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FRITZ EXNER: 
Polens Vorstoß nach Donaueuropa 


Es war zweifellos in den letzten Monaten eine außerordentlich interessante Beob- 
tung, die steigende Anteilnahme Polens im Donauraum festzustellen. Dieses 
Interesse, das sich immer klarer aus einem bisher rein wirtschaftspolitischen in ein 
a gemeinpolitisches umzuwandeln beginnt und das heute bereits Polen zu einem 
al gemein beachteten Faktor in der donaueuropäischen Politik macht, hat ja gerade 
‚in der jüngsten Vergangenheit durch den Warschauer Besuch Gömbös’ und die 
Stellungnahme Beneschs in der Frage der polnisch-tschechischen Beziehungen die 
"Aufmerksamkeit der weiteren politischen Öffentlichkeit erregt. Es läßt sich aber 
Ei mehr verkennen, daß über solche an sich besonders wichtige Einzeltatsachen 
aus Polen im Begriff ist, sich als wesentlicher und mitbestimmender Faktor in 
das donaueuropäische Spiel einzuschieben. Gerade für die deutsche Öffentlichkeit 
et es von Wichtigkeit, sich. frühzeitig mit dieser Tatsache vertraut zu machen und 
‚sie auf ihre Bedeutung hin für das Kräftespiel im Donauraum, darüber hinaus in 
ihrem Gewicht für die deutsche Südostpolitik zu analysieren. 
Es läßt sich heute eine ziemlich klare zeitliche Grenze ziehen, von der ab die bis 
‚dahin neutrale Stellung Polens zu den Donaufragen in eine eigene polnische Aktivi- 
‚tät umschlägt. Es sind dies die für die polnische Außenpolitik überhaupt epoche- 
-machenden Jahre von 1932 bis 1933, d.h. die Zeit, in welcher Polen erst das große 
Nichtangriffsvertragswerk mit Rußland und anschließend den Ausgleich mit 
"Deutschland durchführen konnte. Von diesem Tage an mußte sich die polnische 
"Außenpolitik entweder darauf beschränken, im Rahmen dieser Begebenheiten nun 
‚die politische Kleinarbeit des Ausbaues dieser großen Grundentwicklungen zu über- 
"nehmen. Oder aber sie ging konsequent den Weg zur Erringung einer polnischen 
‚außenpolitischen Großmachtstellung auf allen Gebieten weiter; dann mußte sie in 
‘erster Linie an den Aufbau einer maßgeblichen polnischen Position auf dem dritten 
großen Kraftfelde gehen, das für Polen nun einmal schicksalsgegeben erscheint: in 
-Zwischeneuropa. Das bedeutete vorweg die Bereinigung einiger alter polnisch- 
-zwischeneuropäsicher Probleme, insbesondere der litauischen Frage und der polnisch- 
"tschechischen Auseinandersetzung, darüber hinaus ein Eingreifen im Ostseeraum 
"und auf der anderen :Seite ein Vorarbeiten im Donauraum. Die polnische Politik 
wählte diesen zweiten Weg. 

Während die polnisch-baltische Arbeit, insbesondere die polnisch-litauische Aus- 
'einandersetzung seit Beginn des Jahres 1933 stark im vollen Rampenlicht der euro- 
päischen Öffentlichkeit vor sich ging, wurde die polnische Wirksamkeit im Donau- 
"raum ziemlich lange fast allgemein außer acht gelassen. Erst die oben erwähnten 
Ereignisse zeigten, wieweit diese Dinge heute bereits gediehen sind. Wobei — und 
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das ist wichtig — nicht außer acht gelassen werden darf, daß es sich hier um Einzel- 
maßnahmen, auch nicht um Einmischung in eine Teilfrage — etwa die tschechisch- 
ungarische Auseinandersetzung — handelt, sondern allem Anschein nach um ein 
planmäßiges Eingreifen in die Donaupolitik. 
Eine solche These fordert eine eingehende und auf Tatsachen beruhende Be- 
gründung; sie kann heute bereits gegeben werden. Wir denken dabei vor allem an 
die Tatsache, daß sich Polen heute immer eindeutiger für Ungarn interessiert. Der 
Gömbös-Besuch in Warschau, der in einem kulturpolitischen Abkommen auch 
äußerlich seinen Niederschlag fand, ist dabei nur ein, freilich besonders wichtiges | 
Moment in einer Entwicklung, die bereits ein Jahr hindurch geht. Während sich 
Polen noch Anfang 1933 vorsichtig in allen Fragen, die Ungarn betrafen, zurück- 
hielt, hat im Laufe des letzten Jahres eine immer deutlichere Option der polnischen 
Volksmeinung für Ungarn stattgefunden. Die Sympathien zwischen beiden Völkern 
sind ja alt; sie können bereits bis ins alte polnische Reich zurückverfolgt werden, sie 
fanden aber beispielsweise 1848 einen ebenso deutlichen wie eruptiven Ausbruch in 


der Teilnahme, die vor allem das galizische Polentum durch Stellung von Frei- 
willigen und Offizieren für den ungarischen Aufstand bezeugte. Und diese Sym- 
pathie, die insbesondere durch die gleichartige aristokratische Volksstruktur, aber 
auch im weiten Maße im ganzen Volkscharakter ihre Grundlage hatte, hat sich vor 
allem in Galizien bis ins neue Polen hinein übertragen. Die Wünsche dieses Polen- 
tums nach einer gemeinsamen Grenze mit Ungarn sind mehr als einmal deutlich 
in der großen galizischen Presse zum Ausdruck gekommen. Auch anläßlich des 
Gömbös-Besuchs war ja die tschechische Presse wieder voll von ähnlichen Verdäch- 
tigungen, die nicht mehr und nicht weniger behaupteten, als daß Abreden auf Teilung 
der Slowakei und Karpatho-Rußlands in Warschau getroffen wurden. Und wenn es 
auch mehr als unwahrscheinlich ist, daß solche Behauptungen auch nur einen Wahr- 
heitskern enthalten, so deuten sie doch darauf hin, daß sich hier gemeinsame Inter- 
essen Polens und Ungarns einmal entwickeln könnten, und darüber hinaus, daß die 
polnisch-ungarische Zusammenarbeit heute bereits als ein fester Faktor von dauern- 
der Bedeutung mindestens von ihren Gegnern im Donauraum gewertet wird. 
Darüber hinaus ist es Tatsache, daß Polen — wenn auch nicht offiziell — heute 
bereits die Partei der von Prag aus mindestens bevormundeten Karpathenvölker in 
der Slowakei und in Karpatho-Rußland selbst ergriffen hat. Die Auseinander- 
setzung der vergangenen Monate gerade in dieser Richtung dürfte noch in Erinne- 
rung sein, ebenso wie die Tatsache, daß beispielsweise bei der letzten Präsidenten- 
wahl Masaryks mehr als die Hälfte der karpathischen Abgeordneten gegen .diesen 
Repräsentanten der tschechoslowakischen Staatseinheit gestimmt hat. Wenn sich 
nun Polen eine, wenn auch nur kulturell gestimmte Schutzherrschaft über diese 
Volkstümer zumißt, so deutet sich hier ein Weg an, der Polens Interesse am Donau- 
raum zu einem dauernden und sehr real unterbauten machen könnte. Wenn die 
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Eiowakische Emigration nicht mehr nur in Ungarn, sondern auch in den großen 
‚Presseorganen Galiziens ein Echo findet, wenn ein so maßgeblicher ukrainischer 
Abgeordneter wie Dr. Lewicki in Polen erklärt, man bemühe sich, die polnisch- 
ukrainische Gebiete zu einem Piemont der ukrainischen Bewegung aus- 
zugestalten, so liegt darin auch eine gefährliche Möglichkeit gegen die Staatseinheit 
‚der Tschechoslowakei und der Anspruch eines großpolnischen Staates auf Mit- 
‚bestimmung über bedeutende Teile des Donauraums. 

Was dieser neuen polnisch-ungarischen Zusammenarbeit aber erst ihre wahre 
gesamtdonaueuropäische Bedeutung gibt, das ist die Tatsache, daß das nun schon 
ein Jahrzehnt alte polnisch-rumänische Bündnis trotzdem in keiner Weise 
erschüttert scheint. Es war und ist ja noch heute die Schwäche der italienischen 
Position im Donauraum, daß es ihr nicht gelang, in den Ring der Ungarn umgeben- 
den Mächte der Kleinen Entente einen Keil zu treiben. Hier ist der Grund, der die 
italienische Politik im Donauraum auf lange hinaus noch zur großpolitischen 
Wirkungslosigkeit verurteilen dürfte. Denn so richtig es ist, wenn man Ungarn als 
das Kernland des ganzen donaueuropäischen Problems hinstellt — diese Kernstel- 
lung wird doch entscheidend paralysiert durch die Tatsache, daß sich heute der feste 
Ring der drei Nachfolgestaaten um diesen Kern legt und seinem Wirkungsbereich 
ganz enge Grenzen zieht. 

Von dieser Erkenntnis aus können wir erst das Gewicht der Tatsache einschätzen, 
‘daß das polnisch-rumänische Bündnis anscheinend die neue polnisch-ungarische 
‚Freundschaft unversehrt überdauert. Denn selbst wenn wir einzelnen Unstimmig- 
keiten in Bukarest im Gefolge der Beckschen Außenpolitik einige Bedeutung zu- 
messen, so dürfen wir doch anderen Tatsachen, wie den erst vor kurzem erfolgten 
gemeinsamen polnisch-rumänischen Militärübungen, wesentlich mehr realpolitisches 
Gewicht zugestehen. Darüber hinaus dürfte sich Polen diplomatisch gut gesichert 
haben, wozu zweifellos noch die Tatsache kommt, daß eine ähnlich sture Unter- 
stützung der ungarischen Revisionsforderungen, wie dies Mussolini tat, für Polen 
kaum je in Frage kommt. 

Übersteht aber das polnisch-rumänische Bündnis diese Belastungsprobe, so dürf- 
ten sich mindestens interessante Möglichkeiten für die Einflußnahme Polens auf 
seine beiden Freunde ergeben. Aussichten, die um so ergiebiger werden könnten, 
als offenbar ein gewisser rumänisch-ungarischer Ausgleich bereits zeitweise im Be- 
reich der Möglichkeiten lag. Und wenn man auch gerade in solchen Punkten eher 
skeptisch als optimistisch sein muß, so wäre doch bereits eine Einflußnahme im 
Sinne der Mäßigung bereits ein Faktor, der die Bedeutung Polens für die donau- 
europäische Politik in einem sehr klaren Lichte erscheinen ließe. Und als Symptom 
in dieser Richtung sei schließlich noch die Tatsache verzeichnet, daß kürzlich eine 
Reise des polnischen Außenministers nach Belgrad angekündigt wurde, die ihrer- 
seits, wenn man auch ihre politische Wirkung nicht wird überschätzen dürfen, doch 
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deutlich genug zeigt, daß die polnische Aktivität anscheinend gerade im Donauraum 
längst nicht an ihrem Ende angelangt ist. | 

Dies System politischer Aktionen kündigt bereits deutlich genug an, daß Polen 
sich zu einem systematischen Eingreifen auf diesem Tummelplatz großpolitischer 
europäischer Interessen entschlossen hat. Auf der anderen Seite können wir fest- 
stellen, daß ein wirtschaftspolitischer Unterbau heute schon Polens Inter- 
essen einen sehr realen Hintergrund gibt. Wir wissen, daß Polen seit etwa zwei 
Jahren am Werk ist, sich durch einen ausgedehnten und planmäßig ausgestalteten 
Kompensationsverkehr neue Märkte zu erschließen. Als vorzugsweise Räume 
wurden gerade für diesen Verkehr zwei Ansatzpunkte für Polen angesehen: einmal 
die überseeischen Märkte und andererseits der Donauraum. Es läßt sich nicht leug- 
nen, daß Polen auf beiden Gebieten nicht unerhebliche Erfolge errungen hat. Wenn 
auch die Fortschritte auf dem Überseemarkt die im Donauraum anscheinend auf 
die Dauer wesentlich überflügeln werden, so ist es doch Polen auch hier gelungen, 
durch Kompensationsverkehr mit fast allen Donaustaaten eine nicht unerhebliche 
zusätzliche Warenabnahme durchzusetzen. 

Darüber hinaus versucht Polen mit erstaunlicher Hartnäckigkeit, vor allem seinen 
Häfen ein erweitertes Hinterland durch Anschluß von Gebieten des Donau- 
raums zu gewinnen. Es ist freilich naheliegend, daß es hierbei nur auf sehr be- 
schränkte Erfolge rechnen kann. Denn selbst wenn man von den natürlichen Ein- 
flußmöglichkeiten der Nordsee- und Adriahäfen absieht, legt sich hier die Tschecho- 
slowakei wie eine breite Mauer vor den übrigen Donauraum und hat es in der Hand, 
mit Hilfe von Zöllen und Tarifen diese Handelswege zu gestatten oder unmöglich 
zu machen. Es ist in diesem Zusammenhang interessant, daß der Posten des Ver- 
treters der polnischen Häfen für den Donauraum, der in Prag von der Warschauer 
Regierung unterhalten wird, erst vor kurzem nach einem längeren Interregnum 
neu besetzt worden ist. 

Damit ergibt sich eine Anzahl Kraftlinien, die heute bereits mehr oder 
minder kräftig sich im Donauraum, von Warschau gesehen, abheben und dem ge- 
samten donaueuropäischen Bilde neue interessante Züge geben. Wir skizzieren sie 
hier kurz, weil sie uns auf diese Weise am klarsten die Bedeutung der polnischen 
Aktion im Donauraum abzuzeichnen scheint. Die neue Linie Warschau—Budapest 
ergibt zunächst einmal die naheliegende Möglichkeit einer Erweiterung nach Wien 
und vor allem nach Italien. Freilich scheint diese Linie, die sich bereits vor einigen 
Jahren einmal andeutete, heute durchaus nicht so ausgeprägt, wie wir dies wohl 
erwarten konnten. Denn Italien scheint, nachdem es seine Hegemonieansprüche 
über den Donauraum deutlich genug ausgesprochen hat, durchaus nicht restlos be- 
geistert, plötzlich einer neuen selbständigen Macht entgegenzutreten, mit der 
es sich zunächst einmal auf dem Fuß der Gleichberechtigung auseinanderzusetzen 
hätte. Trotzdem läßt sich. die Möglichkeit einer solchen Kraftlinie und ihre Be- 
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deutung für die Entwicklung der donaueuropäischen Frage keineswegs übersehen. 
Diese Linie, konsequent ausgebaut, könnte sogar noch einmal entscheidende Be- 
Bene mit Rücksicht auf die Gleichgewichtsverlagerung i im Donauraum gewinnen. 
Daneben freilich besteht noch eine Anzahl anderer solcher Kraftlinien, die dazu 
teilweise einen stärkeren realen Gehalt zu besitzen scheinen als die soeben an- 

‚gedeutete. Wir denken vor allem an die eine mögliche, die sich aus dem freund- 
Ballen Verhältnis Warschau-Bukarest und Warschau-Budapest ergeben könnte. 

"Wir haben oben bereits die Möglichkeiten dieser Kombination besprochen, wobei 
Sir nochmals betonen, daß sie weniger in einem totalen rumänisch-ungarischen 
Ausgleich als vor allem in einer allmählichen Abmilderung der gespannten Be- 
'ziehungen und in Teillösungen bestehen könnte. Damit freilich würde sich eine 
Kombination andeuten, die dem gesamten donaueuropäischen Problem ein völlig 
neues Gesicht verleihen kann, die vor allem darüber hinaus bis nach Osteuropa 
‚hinein ihre Auswirkungen haben müßte. 
- Wir denken schließlich daran, daß sich von Warschau aus eine neue Möglichkeit 
über Budapest nach Berlin ergeben könnte, eine Kraftlinie, die für unsere Südost- 
‚politik nicht ganz ohne Bedeutung werden könnte. Freilich sollte man sich hüten, 
gerade eine solche Möglichkeit zu überschätzen. Wir wissen, wie gebunden heute 
und auf lange Zeit hinaus die ungarische Politik uns gegenüber bleiben wird. Sie 
ist gebunden einmal durch ihren Grundverbündeten Italien, darüber hinaus durch 
‚Frankreich, das stets eine Anzahl von Einflußmöglichkeiten gerade in Budapest 
besaß, und schließlich durch die chauvinistisch-magyarischen Stimmungen der 
"ungarischen Innenpolitik, die sich immer wieder mit Vorliebe gegen die deutsche 
"Volksgruppe und gegen einen angeblichen Pangermanismus richten. Immerhin 
‘wären über den Warschauer Weg hier ebenfalls in bestimmtem Rahmen Aussichten, 
die Positives ergeben könnten, wenn man sie nicht von vornherein überschätzt. 

Und schließlich sei auf die heute sich erst ganz schwach andeutende Kraftlinie 
"Warschau— Belgrad hingewiesen. Möglichkeiten sind hier vor allem durch den sla- 
wischen Charakter beider Staaten gegeben. Darüber hinaus zeigt sich eine Ähnlich- 
keit der Staatsstruktur Polens und Südslawiens, die viel stärker ist als die tradi- 
tionelle Parallele Ungarn-Polen. Wichtig für uns ist vor allem die Tatsache, daß es 
sich hier um zwei dem neuen Deutschland relativ aufgeschlossene Völker und 
‚Staaten handelt. 

Es bleibt übrig, nunmehr noch kurz auf die Gegenkräfte einzugehen, die sich 
einer polnischen Entwicklung in den Donauraum entgegenstellen und die sich heute 
bereits deutlich genug abzeichnen. Sie sind von verschiedenen Seiten erkennbar; 
doch läßt sich ein Staat schon jetzt als der eigentliche Gegenspieler Polens im 
Donauraum bezeichnen: die tschechoslowakische Republik. 

Die Differenzen zwischen Warschau und Prag sind ja gerade in den letzten Mo- 
naten mehr als einmal deutlich an die Öffentlichkeit getreten. Doch scheint es, als 
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ob der Gesamtkomplex des polnisch-tschechischen Gegensatzes noch nicht in seinem 
vollen Umfang erkannt ist. Es geht im Kern gerade darum, daß Polen versucht, 
sich in das donaueuropäische Kraftfeld einzuschalten, daß hingegen Prag, das bis- | 
her die Führung der Kleinen Entente und damit die Leitung eines großen Teiles | 
des Donauraumes diplomatisch innehatte, dies auf alle Fälle zu verhindern wünscht. 
Nur so ist die Zähigkeit, mit der auf einmal um die polnische Minderheit in Mähren 
und dem Teschener Schlesien gekämpft wird, verständlich, nur so aber auch, wenn 
der so kluge und vorsichtige tschechoslowakische Außenminister Benesch in seiner 
letzten Parlamentsrede von der Erkaltung der polnisch-tschechischen Beziehungen 
als dauernder Tatsache sprach. 

Es sind drei Faktoren, die den Gegensatz der beiden Staaten heute zu einem 
dauernden und tiefgehenden zu machen drohen. Es ist einmal das Bestreben der 
Burg, heute Prag wieder mehr und mehr zum Zentrum einer „slawischen Politik“ 
zu machen. Es ist weiter der heute völlig fest gewordene ungarisch-tschechische 
Gegensatz und die polnische Stellungnahme dazu, und es ist schließlich die Tat- 
sache, daß die Tschechoslowakei sich als Wortführer der Kleinen Entente fühlt, 
d.h. jener Kräfte, die den Anspruch erheben, heute bereits gemeinsam die Groß- 
macht des Donauraums darzustellen und deren Hauptvertreter daher nur mit äußer- 
stem Mißtrauen einen neuen Konkurrenten auf diesem Kraftfelde auftauchen sehen. 

Der bekannteste und zugleich äußerlich klarliegendste Gegensatz ist der 
tschechisch-ungarische, denn hier fühlte sich die Tschechoslowakei von je 
an ihrem Lebensnerv getroffen. Immer eindeutiger hat ja das Magyarentum sich 
vor allem gegen den nördlichen Nachbarn gewandt, von dem es schlechthin alles 
trennte, und dessen Dasein im heutigen Rahmen eindeutig mit der ständigen Zer- 
stückelung des historischen Ungarn verbunden bleiben mußte. Von hier aus ge- 
sehen, mußte sich die Tschechoslowakei tödlich von Polen bedroht fühlen, als dieses 
sein Eingreifen in die donauländische Politik damit begann, daß es ostentativ 
durch den Anspruch auf Tschechisch-Schlesien den status quo angriff, durch die 
Sympathiekundgebungen für das Slowakentum an eine Daseinsfrage der Prager 
Republik griff und schließlich durch die Annäherung an Ungarn selbst Partei im 
tschechisch-ungarischen Streit zu nehmen begann. Die Folge war eine ständig stär- 
kere Versteifung der tschechischen Politik, die ihren Höhepunkt bisher in der offi- 
ziellen Erklärung des Ministers Benesch fand. 

Darüber hinaus aber trat Prag dem Warschauer Eingreifen auch deshalb ent- 
gegen, weil es hier eine Bedrohung seines ureigensten Gebildes, der 
Kleinen Entente, empfand. Diese in erster Linie zur Aufrechterhaltung des 
status quo im Donauraum begründete Genossenschaft erwies sich aber gegenüber 
den andrängenden neuen Gruppierungen doch nicht als standfest. Es ist Prag nicht 
gelungen, in seinem Widerstand gegen Warschau die Gesamtheit der Kleinen 
Entente auf seine Seite zu bringen und zur Stellungnahme zu bewegen. Vielmehr 
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‚scheint Rumänien mit Rücksicht auf sein polnisches Bündnis, dem osteuropäische 
oe zugrunde liegen, sich von einer antipolnischen Einstellung völlig 
‚fernzuhalten und Südslawien, das so gut wie keine Reibungsflächen mit Polen selbst 
eesitzt, dagegen eine ähnliche staatsrechtliche Entwicklung aufzuweisen hat, eben- 
falls zu einem Eingreifen nicht gesonnen. Hier liegt eine Schwäche Prags, die dieses 
‚selbst nur zu genau kennt. 
Es ist daher in diesem Zusammenhang interessant, daß Prag seinerseits nun daran 
‚zu gehen scheint, Polen zu überspielen und durch Einbeziehung Oste uropas 
die Kräftelage zu seinen Gunsten zu verschieben. Denn nur so ist es zu erklären, 
daß Prag nunmehr eine slawische Politik wieder aufnimmt, die 
ihm von früher her freilich vertraut ist, galt doch Prag von je als eine der Hoch- 
burgen der politischen und kulturellen slawischen Idee. In diese Richtung dürfte die 
Ankündigung gehören, die Dr. Benesch im Frühjahr vorigen Jahres gab und die nicht 
weniger besagte, alsdieendlicheEinführung der Autonomie für die Karpatho-Ruthenen. 
Das bedeutete — zusammen mit den von je gepflegten ukrainischen Sympathien — die 
"Aufnahme oder Androhung einer selbständigen und offensiven ukrainischen Politik. 
Daß sich diese Maßnahme gegen Polen richten mußte und eine Androhung für 
den Fall einer Einmischung in donauländische Fragen enthielt, schien naheliegend. 
Denn von hier aus gewann die Möglichkeit einer förderativen Angliederung ukrai- 
nischer Landesteile für den Fall des Konflikts Wahrscheinlichkeit. Darüber hinaus 
‘scheint aber eine russisch-tschechische Annäherung von seiten Prags in den letzten 
Wochen ins Auge gefaßt worden zu sein und — fast eine Parallele zu den tschechi- 
schen Beschuldigungen gegen Warschau — wurden gerade in der letzten Zeit von 
polnischer Seite Beschuldigungen gegen Prag erhoben, daß dieses die Schaffung 
einer gemeinsamen Grenze mit Rußland auf Kosten Polens ins Auge gefaßt habe. 
Fassen wir zusammen, so können wir heute bereits erkennen, daß es sich bei 
dem polnischen Vorstoß keineswegs um einzelne und unplanmäßige Vorgänge 
handelt, sondern daß Polen hier im Begriff ist, sich ein Kraftfeld 
zuschaffen, dasseinen Großmachtansprüchen wesentliche Wir- 
kungsmöglichkeiten bietet. Bereits heute wirtschaftlich ein bedeutsamer Fak- 
tor, geht nunmehr Polen, anscheinend planmäßig, dazu über, sich auch politisch 
vor allem im Ostteil des Großraumes einzuschalten. In diesem Ostteil hat es 
‘sich durch die kulturelle und allgemeine Annäherung an Ungarn, durch das trotz- 
dem fortbestehende rumänische Bündnis und durch das Eingreifen in die Völker- 
welt der Nordkarpthen feste Positionen von unzweifelhafter Stärke geschaffen. Der 
Gegenspieler Prag scheint hier stark in die Verteidigung zurückgedrängt. Darüber 
hinaus aber bahnt Polen heute bereits Beziehungen auch zum westlichen Donau- 
becken an. Wir können mit einiger Wahrscheinlichkeit darauf rechnen, daß — von 
unvorhergesehenen großpolitischen Ereignissen abgesehen — die Aktivität Polens im 
Donauraum noch längst nicht am Ende ihrer Wirkungsmöglichkeiten angelangt ist. 


276 Aufsätze 


KARL HERMANN THEIL: 


Die siebenbürgische Bastei 
Aus der Geschichte eines kleinen Raumes 


Die Geschichte des siebenbürgischen Hochlandes ist das beste Beispiel dafür, wie 
auch kleinste Räume in der Geschichte und in der Politik eine ausschlaggebende 
Rolle spielen können, wenn nur die entsprechenden geographischen und landschaft- 
lichen Vorbedingungen gegeben sind. Im Norden, Osten und Süden vom Wall 
der Karpathen umgeben, im Westen durch das siebenbürgische Erzgebirge eben- 
falls, wenn auch nicht so vollständig abgeschlossen, gleicht das siebenbürgische 
Hochland einer Bastei, die in den südost-europäischen Raum hineingestellt, dazu 
berufen war und ist, dessen Entwicklung maßgebend mit zu beeinflussen. Nach 
fast allen Himmelsrichtungen sind im Laufe der Jahrhunderte aus dieser Bastei 
Ausfälle unternommen worden, nach Süden, Westen, Osten, nur nach Norden 
nicht, wenigstens ist an geschichtlichen Tatsachen darüber nichts bekannt. Der 
Ausdruck „Bastei“ für das siebenbürgische Hochland wurde absichtlich gewählt, da 
man trotz der Abgeschlossenheit dieses Gebietes nicht von einer Festung sprechen 
kann. Denn mit wenigen Ausnahmen waren es nicht selbständige, nicht in diesem 
Hochland unmittelbar wurzelnde Kräfte, die diese Ausfälle unternahmen, sondern 
vorgeschobene Posten irgendeiner westlich, östlich oder südlich von ihm siedeln- 
den Macht. Das siebenbürgische Hochland erfüllte daher für alle diese Mächte tat- 
sächlich nur die Aufgaben, die der Bastei irgendeiner Festung zukamen: Über 
die allgemeine Mauerlinie vorspringend, weit ausgebaucht, hatte sie die Aufgabe, 
den Feind in der Flanke fassen zu können und so den Verteidigern der übrigen 
Mauerabschnitte den Kampf zu erleichtern. Vom Altertum bis auf die Jetztzeit 
hat Siebenbürgen diese Aufgaben redlich erfüllt, und die große strategische Be- 
deutung dieses Hochlandes wurde im Laufe der Jahrhunderte immer wieder unter 
Beweis gestellt. 

Heute ist der Südostraum wieder in Bewegung, noch immer in Bewegung, trotz- 
dem fünfzehn Jahre vergangen sind, seit die Jahrhunderte alte Ordnung in diesem 
Raume ihr Ende fand. Seine Neuordnung vollzieht sich nicht organisch aus sich 
selbst heraus, seinen natürlichen Interessen entsprechend, sondern gestört durch das 
Eingreifen der interessierten und im Wettkampf miteinander befindlichen Groß- 
mächte. Was in vergangenen Jahrhunderten sich vollzog, kehrt damit wieder, der 
Südostraum dient den verschiedensten Mächten als Aufmarschgebiet, und niemand 
kann mit Bestimmtheit sagen, wohin die Entwicklung eigentlich geht. Im Rahmen 
dieser Entwicklung aber wird sicher auch die siebenbürgische Bastei wieder eine 
gewisse, wenn auch durch die veränderten Methoden der Kriegsführung geminderte 


Rolle spielen; es wird daher gewiß von Interesse sein, einiges über die ge- 
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sch ichtliche Rolle dieses kleinen Raumes zu erfahren und daraus die Schlüsse für 
n die Zukunft abzuleiten. 


* 


2 Rom ist es, das, soweit unsere geschichtlichen Kenntnisse reichen, zum ersten 
‚Male die Bedeutung der siebenbürgischen Bastei zu spüren bekommt. In Sieben- 
„bürgen hatten sich in den Jahrhunderten unmittelbar vor Christi Geburt die Dazier 
ee ‚angesiedelt und in ständigem Fortschreiten auch das Gebiet südlich davon bis zur 
# Donau besetzt. Unzählige Male drangen sie selbst über die Donau hinüber, raubten 
und plünderten im römischen Gebiet, reizten den römischen Koloß im Laufe der 
| _ Jahrhunderte durch ungezählte kleine Nadelstiche, die ihm zwar im allgemeinen 
_ wenig anhaben konnten, aber in der heimgesuchten Gegend außerordentlich schwer 
; mn wurden. 
” Rom versucht sich zu wehren. Strafexpeditionen gehen über die Donau, werfen 
die Dazier zurück, aber ohne dauernden Erfolg. Wenn Rom mit zu starken Kräften 
5 auftritt, weichen die Dazier zurück, verschwinden hinter den schützenden Ge- 
_ birgswällen der siebenbürgischen Bastei. Diese aber anzugreifen erscheint den 
Römern zu gefährlich und zu gewagt. Zu lang sind die Nachschublinien, zu wenig 
; gesichert das Hinterland. So begnügt sich Rom mit Teilerfolgen, mit Straf- 
 expeditionen, die aber die Dazier nicht hindern, nach dem Abzug der Legionen 
"wieder aufzutauchen und das Spiel von vorne zu beginnen. So ziehen sich 
diese Kämpfe durch mehrere Jahrhunderte, in deren Verlauf es zu mehreren 
z Friedensschlüssen kommt, die für Rom nicht immer ehrenvoll sind. Bis dann im 
_ ersten Jahrhundert n. Chr. der König der Dazier, Decebalus, eine besonders 
- starke Macht entfaltet, den Römern ernstlichen Schaden zufügt und sie so zu einer 
entschiedenen Stellungnahme zwingt. Traian, der seit kurzem über Rom herrscht, 
_ erkennt die entscheidende Bedeutung des Besitzes der siebenbürgischen Bastei: 
Wer sie in den Händen hat, beherrscht ihr ganzes Vorfeld im 
Südwesten, Süden, Südosten und Osten, oder kann es zumindest 
ständig bedrohen. Römische Kolonien in diesem Gebiet sind wertlos, solange sich 
- Siebenbürgen in den Händen von Gegnern befindet. Der Erkenntnis folgt bei 
Traian bald auch die Tat. Zwei Feldzüge führt er gegen die siebenbürgische Bastei, 
deren letzter mit dem Selbstmorde Decebals und der endgültigen Vernichtung der 
Dazier endigt. So gelangt Siebenbürgen im Jahre 106 n. Chr. in die Hände der 
Römer. 

Mit Eifer gehen nun die Römer an den Ausbau Siebenbürgens. Wenn sie zur 
Eroberung des Gebietes wahrscheinlich nur rein strategische Gründe bewogen hatten, 
so finden sie nun den Lohn für zwei aufeinanderfolgende Feldzüge auch auf 
wirtschaftlichem Gebiete. Sie erschließen Salz- und Goldbergwerke, die reichen 
Ertrag abwerfen, gründen Städte, die rasch aufblühen, ein lebhafter Handel mit 
den übrigen Provinzen entwickelt sich: Siebenbürgen wird eine der ertragreich- 
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sten Provinzen der Römer. Über diesen Tatsachen vergißt Rom aber die viel 
größere strategische Bedeutung Siebenbürgens nicht. Ein ausgezeichnetes Straßen- 
system wird angelegt, das Siebenbürgen nach Ost und West, nach Norden und 
Süden leicht und rasch passierbar macht. Im Westen Siebenbürgens liegen die 
pannonischen Besitzungen der Römer, im Osten halten sie einen Teil der heutigen 
Moldau besetzt. Beide Besitzungen sind als Ebenen, die nur zum Teil durch Fluß- 
läufe geschützt sind und sonst keine natürlichen Grenzen haben, außerordentlich 
schwer zu verteidigen. Da ist es nun die Aufgabe Siebenbürgens, das Rückgrat zwi- 
schen diesen beiden Besitzungen zu bilden, sie in der Flanke zu schützen. Die 
siebenbürgische Bastei wird damit der wichtigste Stützpunkt 
Roms nördlich der unteren Donau, der Mittelpunkt, von wo 
aus jederzeit die Legionen nach der einen oder anderen ge- 
fährdeten Stelle entsendet werden können. 

Bis zum Jahre 27/ bleibt Siebenbürgen nun im Besitze Roms. In diesem Jahre 
aber beschließt Kaiser Aurelian die Räumung, da er es gegen die andrängenden 
Scharen der Völkerwanderung nicht mehr halten kann. Die siebenbürgische Bastei 
ist für Rom wertlos geworden, seine Kraft reicht zu ihrer Verteidigung nicht 
mehr aus. Und nun wird Siebenbürgen zum Ausfalltor nach Süden und Süd- 
westen. Germanische Völkerschaften halten für kurze Zeit hier Rast auf ihrer 
Wanderung nach Süden, berennen dann von hier aus das römische Reich. Gepiden, 
Vandalen und Westgoten saßen hier, ihnen folgten Hunnen und Avaren, bis 
dann die Festsetzung der Magyaren in der pannonischen Tiefebene das Schicksal 
der siebenbürgischen Bastei auf Jahrhunderte hinaus festlegte. 

* 

Zur Zeit der Besitznahme des heutigen Ungarn durch die Magyaren hielten einen 
großen Teil des heutigen Altrumäniens die Petschenegen und später die ihnen ver- 
wandten Kumanen besetzt. Vorgeschobene Volksteile dieser Völker reichten bis 
nach Siebenbürgen und bildeten hier einen dünnen Bevölkerungsschleier. Als dann 
nach den Niederlagen bei Riade an der Unstrut und auf dem Lechfelde die 
Magyaren ihre bisherigen Raubzüge aufgaben und seßhaft zu werden anfingen, 
übernahmen die Petschenegen und Kumanen die seinerzeitige Rolle der Dazier 
gegenüber den Römern nun gegen die Magyaren: Die siebenbürgische Bastei 
erfährt eine Frontänderung und wird nun zum Ausfalltor nach 
Westen. Immer wieder stoßen die wilden Reitervölker in die ungarische Tief- 
ebene vor, rauben und plündern, um dann zwischen den unwegsamen Bergen der 
siebenbürgischen Bastei zu verschwinden und sich der Verfolgung zu entziehen. 
Die Magyaren sind seßhaft geworden und längst nicht mehr so beweglich, wie in 
der Vergangenheit. Immerhin wehren sie sich und schlagen die Eindringlinge 
immer wieder zurück. Mit der Zeit aber müssen auch sie zur Überzeugung kom- 
men, die einst schon Traian zu seinem Vorgehen gegen die Dazier bewogen ‚hatte, 
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und ihre Gültigkeit auch für die nachfolgenden Jahrhunderte behält: Wer immer 
un den verschiedenen der siebenbürgischen Bastei vorgelagerten Ebenen sein Leben 
ruhig fristen will, muß Siebenbürgen selbst in Besitz nehmen und darf keinen 
Gegner dort dulden. 
4 Stephan der H 
2 phan der Heilige und später Ladislaus der Heilige dringen immer wieder 
nach Siebenbürgen vor. Es sind aber nur Strafexpeditionen, die sie unternehmen, 
_ und keine Handlungen zur endgültigen Inbesitznahme Siebenbürgens. Dazu kommt 
es erst nach dem zweiten Feldzug Ladislaus des Heiligen, als es diesem im Jahre 
1089 gelingt, die Macht der Kumanen in Siebenbürgen endgültig zu brechen und 
‚sie auch in ihrem Stammlande erheblich zu schwächen. Der Weg für die 
_ imagyarische Einwanderung ist nun frei, doch geht sie nur langsam vor sich, und 
- das unbevölkerte, an den Grenzen ungesicherte Land bietet für die allmählich 
wiedererstarkenden Kumanen einen starken Anreiz zu weiteren Einfällen. Aus 
diesen Tatsachen zieht schließlich Geiza II. (rı4ı—ı161) die Folgerungen. Er 
beschließt das Land zu besiedeln und ihm einen starken Grenzschutz zu geben. 
Vorbilder für eine Siedlungsaktion hat er im eigenen Lande genug. Seit den 
ersten deutschen Rittern, die mit Gisella, der bayerischen Herzogstochter und Ge- 
mahlin Stephan des Heiligen, ins Land kamen, hat der Zustrom der deutschen 
_ Einwanderer nicht mehr nachgelassen. Von den ungarischen Königen zum Schutze 
gegen den rebellischen Hochadel gerufen, kommen immer wieder deutsche Ritter 
“in das Land, erhalten hier für ihre Dienste Land und ziehen dann, um es ent- 
sprechend ausbeuten zu können, deutsche Bauern und Handwerker nach. So hat 
Ungarn unendlich viel durch die deutsche Einwanderung gewonnen, und Geiza Il. 
hat es nicht nötig, sich viel nach Einwanderern umzusehen. Es ist für die 
damalige Zeit selbstverständlich, daß nur deutsche Einwan- 
derer in Betracht kommen. Von Rhein und Mosel ziehen Franken heran, 
die hier entsprechend den ihnen gewährten, damals hauptsächlich von den koloni- 
“sierenden Niedersachsen in Anspruch genommenen Ansiedlungsbedingungen bald 
Saxones, Sachsen genannt werden. Sie bringen mit sich die ganze, schon fort- 
geschrittene und hochkultivierte Bodenbearbeitung ihrer rheinischen Heimat, die 
von ihren Vorfahren in jahrhundertelanger Erfahrung gesammelten Kenntnisse im 
Roden von Waldgebieten und deren Verwertung. In wenigen Jahrzehnten entstehen 
im Süden und Südosten der siebenbürgischen Bastei blühende Dörfer, jedes ge- 
schützt durch eine wehrhafte Burg, denen im folgenden Jahrhundert bald blühende, 
große, handeltreibende Städte folgen, die den großen Städten der deutschen Heimat 
nicht in vielem nachstehen. Die siebenbürgische Bastei ist für Ungarn 
endgültig gewonnen, deutscher Hände Fleiß und Arbeit hat 
diesen kleinen Raum dem Osten abgerungen und endgültig dem 
Westen einverleibt. 
Die Aktivität der jugendfrischen deutschen Siedler begnügt sich nicht mit der 
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rein passiven Aufgabe des Grenzschutzes im Südosten des Ungarnreiches. Diese 
Aktivität ist vielmehr so stark, daß durch sie die siebenbür- 
gische Bastei zum Ausfalltor des von deutscher Kultur durch- 
setzten ungarischen Reiches gegen den barbarischen Osten wird. 
Wenige Jahrhunderte schon nach der Ansiedlung der Sachsen in Siebenbürgen 


Pe NE EN 


finden sich außerhalb Siebenbürgens, jenseits der Karpathen im heutigen Alt- 
rumänien deutsche ‘Städte und Siedlungen. Müller-Langenthal, Die Geschichte 
unseres Volkes (Verlag Krafft & Drotleff, Hermannstadt), nimmt an, daß ihre Ent- 
stehung hauptsächlich auf Deutsche aus Polen zurückzuführen sei, da alle diese ö 


Städte an der vom deutschen Osten über Polen nach Konstantinopel führenden 


vnh 


Handelsstraße lagen. Tatsache ist aber, daß der Handelsweg der siebenbürgisch- 


sächsischen Kaufleute nach Konstantinopel sich mit der aus Polen kommenden 
Handelsstraße- vereinigte; wahrscheinlich ist es daher, daß ein großer Teil der 
Ansiedler dieser deutschen Städte aus dem näheren Siebenbürgen und nicht aus 
dem ferneren Polen kamen. Die Herkunft der Siedler in diesen Städten ist aber 
auch nebensächlich. Viel wichtiger ist die in der Geschichte so oft auftauchende un- 
begrenzte und dann doch nicht benützte Möglichkeit für das deutsche Volk. Man 
bedenke: Im Südosten treffen sich zwei Kraftlinien des deutschen Strahlungs- 
feldes. Die eine aus Polen kommende hat hinter sich den gewaltigen Druck des nach 
Osten ausgreifenden deutschen Mutterlandes, der zeitweilig so stark wurde, daß 
in Polen die Handelssprache die deutsche war. Die andere Kraftlinie hat ihre Basis 
in den deutschen Siedlungen der siebenbürgischen Bastei, deren beherrschende 
Stellung gegenüber den sie umgebenden Gebieten schon weiter oben geschildert 
wurde. Welche Möglichkeiten eröffneten sich hier für ein weiteres Ausgreifen 
deutscher Siedlungen nach Osten und Südosten! Die vereinigte Kraft der beiden 
Strahlungslinien mit dem damaligen Bevölkerungsüberschuß der deutschen Sied- 
lungen in Siebenbürgen hinter sich, hätte einen großen Teil des heutigen Alt- 
rumäniens anders gestaltet, ganzen Gebieten des heutigen Balkans ein anderes Bild 
gegeben. In der deutschen Geschichte immer wiederkehrende Tragik hat jedoch 
auch hier mit rauher Hand eingegriffen. Größere, stärkere Mächte gaben der 
siebenbürgischen Bastei und ihrer deutschen Bevölkerung eine andere, neue, viel- 
leicht weniger deutsche, aber für das ganze Abendland bedeutsame Aufgabe: Mitzu- 
helfen bei der Abwehr des gewaltigen Rammstoßes der Türkei gegen das Abendland. 

Die nun folgende Periode in der Geschichte der siebenbürgischen Bastei muß 
eine wahrhaft heroische genannt werden. Vom Beginn des ı5. Jahrhunderts an 
rollt Angriff auf Angriff der Türken gegen Siebenbürgen und das magyarische 
Stammland. Unendlich sind die Leiden, denen die Bevölkerung ausgesetzt ist, be- 
wundernswert aber auch ihr heldenhafter Widerstandsgeist. Nun zeigt sich, wie 
gut seinerzeit Geiza II. daran getan hatte, gerade deutsche Siedler zum Schutze 
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seines Landes an dessen Ostgrenze zu berufen. Die vielen befestigten Städte, die 
zahllosen mit Kirchenburgen gesicherten Dörfer der Sachsen sind für die 
Türken zum größten Teile uneinnehmbare oder doch schwer zu erobernde 
‚Stellungen. Immer und immer wieder wird Hermannstadt, östlich von Wien 
“wohl die stärkste Festung jener Zeit, von den Türken belagert, ohne jedoch 
‚erobert werden zu können. Mit Hochachtung sprechen die Türken von der 
„roten Stadt“, wie sie Hermannstadt wegen seinen rotgestrichenen Mauern 
heißen, und ein Papst nennt diese deutsche Stadt im Osten „nicht nur des 
Reiches, sondern der ganzen Christenheit schirmendes Bollwerk, Mauer und 
Schild“. Die siebenbürgische Bastei ist wieder auf ihre ursprüngliche, bei der Be- 
siedlung mit Deutschen gestellten Aufgabe zurückgesunken, vom Angriff wieder auf 
die Verteidigung zurückgegangen. Und nun zeigt sich wieder die schon von Traian 
erkannte, beherrschende und wichtige Stellung dieses kleinen, von Gebirgen um- 
- schlossenen Raumes im Rahmen des südosteuropäischen Gesamtraumes. Nach ver- 
- geblichen Versuchen, in Siebenbürgen selbst festen Fuß zu fassen, stürzt sich die 
gesamte Kraft des türkischen Reiches auf das eigentliche Ungarn und versucht so 
_ die eiserne Stellung der siebenbürgischen Bastei zu umgehen. Im Jahre 1526 kommt 
es bei Mohacs zur Schlacht, das ungarische Heer wird vernichtet, ganz Ungarn 
fällt in die Hände der Türken, und auf der Burg von Ofen kann der kürkische 
Pascha seinen Roßschweif aufpflanzen. 
* Wie eine Insel ragt nun die siebenbürgische Bastei aus dem sie umgebenden 
‚ türkischen Meer. Mit Ausnahme des Nordens umbrandet in allen Himmelsrich- 
tungen die türkische Flut diesen kleinen, stehengebliebenen Rest des früher bis 
hierher reichenden Abendlandes. Im Osten sind die rumänischen Fürstentümer 
in den Händen der Türken, im Süden haben sie den ganzen Balkan besetzt, und 
im Westen ertönt ihr Hammerschlag an der innersten. Pforte des Abendlandes. 
Wien ist nun der äußerste Vorposten des geschlossenen deutschen Siedlungs- 
gebietes, im Osten aber kämpft Siebenbürgen seinen Kampf der Verzweiflung. 
Eineinhalb Jahrhunderte, vom Jahre ı526 bis zum Jahre 1683, dauert dieser 
Kampf. Es ist ein Hohelied des zähen, angesichts des sicheren Unterganges ge- 
leisteten Widerstandes, was hier namentlich von der deutschen Bevölkerung getan 
wird. Es ist aber auch ein Zeichen für den nicht einzuschätzenden strategischen 
Wert der siebenbürgischen Bastei, der sich im Laufe der Jahrhunderte immer 
wiederkehrend zeigt. Natürlich ist auch Siebenbürgen von den Türken nicht ver- 
schont geblieben. Im Gegenteil, oft und oft durchziehen türkische Heere das kleine 
Land, verwüsten seine ungeschützten Teile und schleppen Tausende von Menschen 
"mit sich in die Gefangenschaft. Jedoch die befestigten Städte der Sachsen halten 
sich, mehrere Male schlagen sächsische Heere in offener Feldschlacht die Türken 
zurück. Und dies von Gebirgen umschlossene, mit nur wenigen Ausgangspforten 
versehene Hochland ist dem Türken ungemütlich. Es gelingt ihm nicht, die sieben- 
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bürgische Bastei, wie er es mit den rumänischen Fürstentümern, mit den slawischen f 
Balkanstaaten, mit Ungarn tun konnte, mit einem Schlage zu vernichten. Und 
so benützt er die andere Methode der langsamen Zermürbung. Fast ein Jahrhundert _ 
hindurch kann Siebenbürgen, das inzwischen ein selbständiges Fürstentum geworden 


ist, dieser Methode widerstehen. Dann gerät es immer mehr unter türkischen 


Einfluß, immer länger dehnen sich die Aufenthalte türkischer Heere auf, bis 


dann kurz vor der mit dem Jahre 1683 nahenden Befreiung auch der letzte 
Widerstand zusammenbricht. Dies kommt wohl am besten in der Tatsache zum 
Ausdruck, daß an dem Feldzuge Kara Mustaphas gegen Wien im Jahre 1683 
auch eine sächsische Abteilung teilnahm. Wie so oft folgt aber auch hier auf den 
Zusammenbruch das Wiedererstarken. Siebenbürgen kommt im Gefolge der Offen- 
sive der Habsburger gegen die Türken unter österreichische Herrschaft und erhält 
neue Aufgaben, die es nicht minder gut erfüllt wie alle vorhergehenden. 

Zu Beginn des ı8. Jahrhunderts geht Siebenbürgen endgültig in den Besitz 
Habsburgs über und wird dadurch dem Abendlande wiedergewonnen. Zwei Auf- 
gaben hat es nun zu erfüllen: Gegen Osten übernimmt es wieder die alte Aufgabe 
des Grenzschutzes, gegen Westen aber bietet es für Habsburg eine willkommene 
Operationsbasis, um das oft unbotmäßige Ungarn zangengleich von Osten und 
Westen aus fassen zu können. Der Grenzschutz im Osten Siebenbürgens gilt noch 
immer den Türken, die Siebenbürgen im Süden und Osten durch die in ihrem Be- 
sitze befindlichen rumänischen Fürstentümer umklammern. Zur Sicherung der 
Grenze werden die an den Randgebieten Siebenbürgens siedelnden Rumänen und 
Ungarn zu den Regimentern der sogenannten ‚„Grenzer“ zusammengefaßt, deren 
Angehörige mit Boden beteilt werden und ständig zur Waffendienstleistung bereit 
sein müssen. Gegen Westen hatte Siebenbürgen, wie schon gesagt, die Aufgabe, 
die eine Hälfte der Zange zu bilden, welche Österreich um das unbotmäßige Ungarn 
zu legen gezwungen war. Wie sehr dies für Österreich von Vorteil war, zeigte sich 
in dem von dem Fürsten Rakoczy entfesselten Aufstand, dem sogenannten Kuruz- 
zenkrieg. Nur in jahrelangen schweren Kämpfen und nur dadurch, daß Rakoczy 
von Osten und Westen zugleich gefaßt werden konnte, gelang es den Habsburgern, 
die Kuruzzenkriege siegreich zu beenden. Etwas geht aber aus beiden ihren 
Handlungen, aus ihrer Abwehr der Türkengefahr und der Art der Bekämpfung 
Rakoczys hervor: Auch Österreich hatte recht bald den Wert der 
siebenbürgischen Bastei erkannt und ihren systematischen 
Ausbau als Stützpunkt in Angriff genommen. Einen Augenblick 
allerdings gab es, als bald nach der Besitzergreifung die Wirren kein Ende nehmen 
wollten und die Behauptung Siebenbürgens zuviel Opfer zu erfordern schien, da 
dachte der Wiener Hof daran, das Land für immer aufzugeben. ‚Der Weitblick des 
großen Feldherren und Staatsmannes Prinz Eugen von Savoyen bewahrte Habs- 
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burg jedoch vor diesem nie gutzumachenden Fehler, und so blieb denn die sieben- 
 bürgische Bastei fast zwei Jahrhunderte im Besitze Österreichs. 
a Mit der zunehmenden Vervollkommnung der Feuerwaffen und dem dadurch 
bedingten geringen Verteidigungswert der sächsischen befestigten Städte und Dör- 
; “fer, mit der Höherentwicklung der Kriegstechnik und der Vergrößerung der stehen- 
den Heere verlor die von Bergen umgürtete siebenbürgische Bastei immer mehr 
"von ihrer Bedeutung. Dazu kam noch, daß es den Habsburgern gelang, das ganze 
große Gebiet ihres Reiches einer gewissen Befriedung zuzuführen, der auch die 
" siebenbürgische Bastei teilhaft wurde. Siebenbürgen ist von nun an der kleine 
östliche Teil eines großen Reiches, dessen Schwerpunkt und dessen brennende 
Interessen nicht mehr im Osten, sondern im Westen liegen. Nur noch zweimal 
_ steht Siebenbürgen im Mittelpunkt kriegerischer Geschehnisse, ohne jedoch infolge 
‘ der veränderten Verhältnisse in der Kriegstechnik die ausschlaggebende Bedeutung 
‘von früher zu haben: Das eine Mal in den Jahren 1848/49, als sich der eine Teil 
_ der österreichischen Streitkräfte vor den Ungarn nach Siebenbürgen zurückziehen 
mußte, um dann zusammen mit den russischen Truppen den Vormarsch nach 
Westen anzutreten und in Verein mit den von Westen anrückenden Österreichern 
die Magyaren zangengleich zu fassen. Und das zweite Mal im Laufe des Welt- 
Krieges, als sich die Russen an den Nordkarpathen blutige Köpfe holten, und dann 
kurze Zeit später die deutschen Truppen die Pässe der siebenbürgischen Bastei als 
Ausfalltore gegen Rumänien verwendeten. 


+ 


Durch den Friedensvertrag von Trianon hat Siebenbürgen neuerdings einen 
Frontwechsel mitgemacht: Aus der östlichen Provinz einer zum Westen zählenden 
Macht ist es zum Mittelstück, zum Kernpunkt eines bis dahin rein östlichen Landes 
geworden. Es erfüllt heute in Rumänien fast genau dieselben Aufgaben, die ihm 
vor bald zweitausend Jahren im Rahmen der nördlich der Donau gelegenen römi- 
schen Kolonien Traians zukamen. Wie damals gehören zur siebenbürgischen Bastei 
im Westen, Süden und Osten vorgelagerte, ungeschützte Ebenen, zu denen jetzt 
noch eine im Norden dazugekommen ist. Siebenbürgen bildet dadurch noch mehr 
wie früher das Rückgrat des Landes, die letzte Zuflucht im Ernstfalle. Angesichts 
der von Norden drohenden russischen, nur für den Moment gebannten Gefahr, 
der im Süden ungelösten Probleme gegenüber Bulgarien, der immer stürmischer 
werdenden Revisionsforderung Ungarns im Westen, wird eine voraussehende Staats- 
und eine richtig denkende militärische Führung immer wieder von Siebenbürgen 
aus die drohenden Gefahren bekämpfen müssen. So sehr auch die moderne Kriegs- 
führung die beherrschende Stellung der siebenbürgischen Bastei gebrochen hat, 
haben doch die Erfahrungen des Weltkrieges gelehrt, daß ihre Gebirgsketten auch 
heute noch nicht zu unterschätzende Kampfstellungen bei der Verteidigung des 


Landes sind. 
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Politisch hat Siebenbürgen als Bestandteil des rumänischen Staates an eine den 
eigentlichen Interessen Rumäniens nicht entsprechende Staatengruppierung An- 
schluß erhalten. Im Nord- und Südwesten an die Kleine Entente und im Nord- | 
osten, nach dem auf Wunsch von Frankreich vollzogenen Ausgleich mit Rußland, 
an dieses. Damit ist Siebenbürgen aus einem Zusammenhang herausgerissen wor- 
den, der mit Ausnahme der Türkenzeit durch mehr als ein Jahrtausend gedauert 
hat: Seit Stephan der Heilige durch seine Heirat mit der bayerischen Prinzessin 
Gisella Ungarn und damit auch Siebenbürgen dem Westen anschloss, hat Sieben- 
bürgen sich immer zu dem von Deutschland geführten Mitteleuropa gehörig gefühlt. 


KARL SPRINGENSCHMID: 
Geopolitik von der Heimat aus 


Leichter ist es natürlich, Geopolitik vom Staate aus darzustellen, also außen zu be- 
ginnen und dann erst Verständnis für die geopolitischen Zusammenhänge der engeren 
Umwelt zu wecken, als umgekehrt, die Vorgänge in der Heimat als Ausgangspunkt 
der Betrachtung zu wählen und von diesem kleinen, engen Bezirk aus auf die 
Erscheinungen im großen zu schließen. Dieser Weg ist deshalb bequemer, weil 
der Staat alle angeht und daher ständig im Blickpunkt des allgemeinen Interesses 
steht; man weiß sein Werden, seinen Kampf um Selbstbehauptung, man kennt 
seine natürlichen Grundlagen, seine Schwächestellen, seine Gefahrzonen, man ringt 
mit ihm für eine Überwindung dieser Mängel, für eine. bessere, dem Volke in 
seiner Gesamtheit geeignetere Form, man lebt sein Leben mit. Die Heimat 
aber ist nur ein kleiner Teil dieses großen Ganzen, ein Glied ohne politische Eigen- 
ständigkeit, eine Landschaft, deren Aufgabe es ist, sich dem Staate einzuordnen 
und ihm zu dienen. Die Zahl der Menschen, deren Schicksal mit diesem Gebiete 
verbunden ist, ist im Verhältnis zur Gesamtzahl des Volkes gering. Alles erscheint 
enger, unbedeutender, nicht nur kleiner, auch kleinlicher; nur wenige haben 
über die geopolitischen Zusammenhänge dieser Landschaft nachgedacht, fast nichts 
ist noch darüber geschrieben. In früheren Jahren hat vielleicht da und dort 
einer eine Abhandlung darüber verfaßt, die der Fortführung einer politischen 
Eigenständigkeit diente und ist, vielleicht nicht so sehr aus eigener Absicht, 
sondern weil er den Wert des Gliedes im Vergleich zur 'Bedeutung des Ganzen 
überschätzte, in gefährliche Nähe separatistischer Tendenzen geraten. Es ist daher 
gewiß schwer, geopolitische Arbeit von der Heimat aus zu beginnen, und es wird 
gut sein, gleich vom Anfang an klar zu sagen, was man mit dieser Arbeit will: 
An den Vorgängen im engen, leicht überschaubaren Bezirk der eigenen Umwelt 
den Blick schulen für das, was im Großen geschieht, von innen nach außen 
vorzustoßen und aufzuzeigen, wie die Kräfte, die im Raum der Heimat wirkten, 
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nun zusammenströmend, das Ganze tragen. Das Beispiel, das der vorliegenden Ab- 
handlung zugrunde liegt, die geopolitische Darstellung des Landes Salzburg, trifft 
allerdings dieses Endziel heute noch nicht: Salzburg ist ein Bundesland des 
"Staates Österreich, also eines Staates, der selbst, seiner geschichtlichen Funktion 
‚nach, nur ein Glied gesamtdeutschen Lebens ist oder doch sein soll. 
z Die Stadt Salzburg als Kerngebiet des Landes 
Salzburg, die Stadt, liegt am Rande der Alpen, im Übergangsgebiet vom Gebirge 
zur Ebene. Der Alpenrand ist ein Gebiet hoher Tausch- und Handelstätigkeit. 
Das Gebirge schickt ins Vorland: Holz, Vieh, Salz, Erze; das Vorland ins Ge- 
birge: Getreide, gewerbliche und industrielle Erzeugnisse. Die Landschaft am 
Saume des Gebirges ist gewissermaßen die Schwelle, über die der Verkehr nach 
“beiden Richtungen geht. Es ist daher erklärlich, daß sich in dem Raume, der 
zwischen den letzten Gebirgsmauern — Untersberg, Watzmann, Göll, Hagen- und 
Tennengebirge — und der fruchtbaren Ebene des Alpenvorlandes liegt, Mittelpunkte 
des Handels und Gewerbes bilden mußten. 
Eigenartig aber, daß die Stadt Salzburg gerade an einer Stelle entstand, wo 
ein letztesmal Berge an den Fluß herantreten, so daß der Raum zwischen Fels 
und Wasser so eng ist, daß er die Menschen zwang, ihre Häuser vielstöckig an 
die Bergwand anzubauen, während weiter draußen freie, unverbaute Ebenen 
liegen, die viel besseren Raum zur Entfaltung einer Bautätigkeit bieten würden. 
Jetzt noch müssen alljährlich die ‚‚Bergputzer“ dafür sorgen, daß nicht von den 
"Felswänden lockere Steine in die Gassen der Altstadt fallen. Wesentlich war für 
die Menschen damals nicht Licht, Sonne und Raum, sondern: Sicherheit. Die drei 
im Kreise sich zusammenschließenden Erhebungen — Festungsberg, Mönchsberg und 
Imberg — boten vorzüglichen Schutz und sind daher seit alter Zeit befestigt. Die 
Römer bauten auf die Trümmer der keltischen Burg, der Bischof auf die römi- 
schen Ruinen weiter durch die Jahrhunderte fort. Es war nicht schwer, die drei 


Stadtberge zu einem natürlichen Schutzring auszubauen und in das Schwellengebiet 
zwischen Bergland und Ebene einen uneinnehmbaren und daher beherrschenden 
Platz hineinzustellen. Ähnliches wiederholt sich bei allen Alpenrandstädten: Steyr, 
Gmunden, Kufstein, Füssen, bei denen gleichfalls der aus dem Gebirge vor- 
brechende Fluß die bestimmende Aufgabe führt. Der Fluß, die Salzach, war in 
alter Zeit Hauptträger des Verkehrs vom Gebirge zur Ebene (Holzflößerei, 
Salzschiffahrt). Die Stadt mußte daher am Flusse liegen, und zwar an jener Stelle, 
wo er das letztemal versperrt werden konnte. Hier hart am Ufer, auf steilem 
Felsen, baute der Landesherr seine Burg, von hier aus konnte er den Handel auf 
dem Flusse und auf den Wegen aus dem Gebirge beherrschen. 
So hatte die Stadt Salzburg seit jeher die wichtigste Schlüsselstellung zwischen 
Gebirge und Vorland inne, sie lag im Treffpunkt aller Verkehrswege und Straßen, 
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an der letzten Riegelstellung des Hauptflusses. Im Ring der befestigten Stadtberge 

völlig sicher, daher unabhängig von neidvollen Nachbarn, frei in ihren Ent- 

schlüssen, konnte die Stadt ihre Macht ausbauen und zum Kerngebiet der ganzen 

Landschaft werden. | 
Der geopolitische Leitgedanke: 

Wer am Alpenrande sitzt, wohlgeborgen zwischen Fluß und Berg, wird trachten, 
von hier aus, einerseits das reiche Vorland zu beherrschen, anderseits die Zugänge 
ins Gebirge in seine Macht zu bekommen, ja, womöglich seine Herrschaft über 
das Gebirge selbst auszudehnen, um Vorland und Bergland, beide einander er- 
gänzenden Landschaften, in seiner Hand zu vereinigen. 

Dafür sprechen nicht bloß wirtschaftliche. Gründe — die Erleichterung des 
Warenaustausches in einem geschlossenen Wirtschaftsgebiet, gegenseitige Ergänzung 
der einzelnen Teilbereiche, wirtschaftliche Selbständigkeit und dadurch stärkere 
Widerstandsfähigkeit — es spielen auch politische Überlegungen dabei eine Rolle: 

Das fruchtbarere Vorland verlockt die Bergbewohner immer wieder, in die 
Ebene vorzustoßen. In ganz bestimmten, fast gesetzmäßig verlaufenden Wellen- 
bewegungen zeigt die Heimatgeschichte, wie das darbende, aber kühne und stark sich 
vermehrende Bergvolk von Zeit zu Zeit, in jeder dritten, vierten Generation, in 
die Ebene vorstößt: Kampf Salzburgs mit den Scharen der Pinzgauer Ritter, 
Bauernrevolten und -aufstände, Kampf des Erzbischofs gegen die lutherischen 
Bauern, Aufstand der Bauernschützen 1809 usw. Es liegt in dieser steten Gefahr und 
Bedrohung aber auch eine Kraftquelle, die Schlaffheit und beschauliche Ruhe nicht 
aufkommen ließ und immer wieder, verjüngend, neue Kräfte auf den Plan rief. 

So mußte die Stadt sehr viel Kraft bergwärts entfalten. Nicht in der Richtung 
des geringsten Widerstandes, sondern im Gegenteil nach der Seite des heftigsten 
Kampfes wuchs ihr Machtbereich. Es genügte nicht, wenn die Stadt nur die 
letzten Bergkämme und Engpässe besetzt hielt, Salzburg mußte, um als politische 
Einheit bestehen zu können, die Bewegung, die aus dem Gebirge ins Vorland 
drängte, binden, mußte durchgreifen und das Gebirgsland im Rücken nieder- 
zwingen. Erst dann war seine llerrschaft gesichert. 


Salzburg wächst ins Gebirge 


Eine Gebirgskammer, wie das Berchtesgadnerland, das lange Zeit salzburgisch 
war, oder eine geschlossene, nach allen Seiten leicht versperrbare Talschaft wie 
der Pinzgau, kann auch mit geringen Kräften leicht beherrscht werden. Es genügt 
dabei, die richtigen Punkte zu finden, die man festhalten muß, um die ganze 
Landschaft botmäßig zu machen. Es ist eine reizvolle Aufgabe, die ausgezeichnet 
geopolitisches Denken schult, zu beobachten, welche Pässe, welche Talengen, 
welche Übergänge von Salzburg aus besetzt, welche Befestigungen angelegt wur- 
den, um die einzelnen Gaue „gefangen“zuhalten. Schwieriger ist es, das ebene 


"Land zu beherrschen. Der Wald sperrt 
niemals so dicht wie der Berg. Der Fluß 
"hat seit altersher nicht nur eine tren- 
'nende, sondern auch eine verbindende 
‘Funktion. Salzburg wuchs zwar auch 
zu beiden Seiten der Salzach landab- 
wärts, es beherrschte beide Flußufer fast 
bis zur Einmündung der Salzach in den 
Inn. (Auch dasseit 1816 bayrische linke 
'Salzachufer war früher salzburgisch.) 
Der Fluß trennte also nicht, sondern 
| schloß im Gegenteil beide Landstreifen 
"aneinander. Woher kommt es, daß sich 
Salzburg trotzdem in der Ebene viel 
weniger durchzusetzen vermochte als im 
Gebirge, so daß seine Versuche, sich 
gegen den Chiemsee oder gegen Ober- 
österreich auszudehnen, mißlangen? Die 
Ebene führt stets zu großen, weiträu- 
migen Staatsbildungen. Bayern und 
‚Österreich beherrschten die Ebenen an 
der oberen und mittleren Donau und 
konnten eine größere Macht entfalten 
als das hart an das Gebirge gedrängte 
Salzburg. Nur einen schmalen Landkeil 
schob es zwischen die beiden Mächte hin- 
ein und verteidigte ihn mühsam nach 
beiden Seiten hin. Von der Ebene aus 
war Salzburgs Eigenständigkeit in Ge- 
fahr. Im Gebirge aber blieb es an der 
Macht. 

Hier wirkte sich bald die natürliche 
Gunst seiner Lage aus. Die nördlichen 
Kalkalpen bilden Stelle 
breite, wenig zertalte Stöcke, mächtige, 
unzulängliche, nach allen Seiten steil 
abfallende Bergklötze, die das Ge- 
biet vorzüglich abschließen. Natürliche 
Sperrmauern steigen über 2000 m un- 


der Ebene auf. Nur 


an dieser 


mittelbar aus 
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Von seinem durch die drei Stadtberge"wohl- 

geschützten Kerngebiete im Alpenvorlande 

aus, drang Salzburg an den drei Flußdurch- 

brüchen der Salzach, Königsee Aache und 
Saalach in das Gebirge ein. 


Durch die drei Flußtore gelangte Salzburg in 
gut umschlossene und daher leicht zu beherr- 
schende Bergkammern, durch die Salzach in 
den Pongau, durch die Saalach in den Pinzgau, 
durch die Königsee Ache ins Berchtesgadner 
Land, das lange Zeit salzburgisch war. Salzburg 
wurde der Talschaftsstaat des Salzachgebietes. 


Vom Salzachgebiete aus versuchte Salzburg 
seine Herrschaft über die Alpen auszudehnen. 
Über den Radstätter Tauernpaß kam es in die 
Zwischenstellung des Lungau und von hier über 
den Katschbergpaß nach Kärnten, über den 
Felber Tauernübergang erreichte es das oberste 
Drautal. Es gelang ihm jedoch nicht, einen ge- 
schlossenen Staat durch die Alpen zu bauen. 
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entlang der Flußdurchbrüche konnten Wege ins Innere des Gebirges gebalai 


werden. | 

Drei solche Flußtore öffnen sich zum Vorland, die man mit einem Blick von. 
der Festung Hohensalzburg aus überschauen kann: Die Salzachenge des Paß Lueg, 
eines wilden, engen Talpasses, der in den Pongau führt, der Durchbruch der 
Königsee Ache bei Schellenberg, der in die so trefflich umschlossene Gebirgskammer 
des Berchtesgadner Landes führt, und der Steinpaß der Saalach bei Reichenhall, 
der über die kleine Zwischenkammer von Lofer in den Pinzgau führt. Alle drei 
Flußwege führen nach Salzburg hin, die Königsee Ache mündet ein Stück ober- 
halb, die Saalach ein Stück unterhalb der Stadt in den Hauptfluß des Landes. Es 
war daher nicht schwer, von Salzburg aus alle drei Zugänge abzusperren und dafür 
Sorge zu tragen, daß nur herein- und hinauskam, was dem Landesherrn recht 
und dienstbar war. 

Salzburg wuchs daher nicht unmittelbar den Fluß aufwärts, von der Mün- 
dung zur Quelle, wie etwa Preußen die Oder aufwärts wuchs, es erreichte viel- 
mehr das Quellgebiet der Salzach, den Pinzgau, über den Schrägdurchlaß der 
Saalach. Das hängt damit zusammen, daß zwischen Pongau und Pinzgau, dort wo 
der Fluß vom Längstal zum Quertal umbiegt, eine neue Enge liegt, ‚der Taxen- 
bacher Durchbruch, so daß es leichter war über die Saalach in den Pinzgau zu 
kommen als über die Salzach. Mit der Herrschaft über den Pongau und den 
Pinzgau wurde das Land Salzburg zu einem geschlossenen Talschaftsgebiet, die 
Salzach zum Hauptfluß des ganzen Herrschaftsbereiches. Salzburg stand im Gebirge. 


Der Versuch, über die Alpen zu kommen 


Die Kraft, die das Wachstum der Landesherrschaft in dieser ersten Phase be- 
stimmt hatte, kam aus dem Gegensatz von Gebirge und Vorland und lag in der 
Überwindung dieser Spannung durch den Ausbau eines einheitlichen Macht- 
bereiches. Die zweite, allerdings weniger erfolgreiche Phase in der Geschichte Salz- 
burgs beruht auf dem Versuche, das Land über den Hauptkamm der Alpen hinüber-. 
zubauen und im Süden des Gebirges Fuß zu fassen, um nördliches und südliches 
Vorgelände in einer einzigen politischen Herrschaft zusammenzuschließen und! 
die zwischen beiden Landschaften bestehende natürliche Wirtschaftsspannung wie. 
derum eigenen Zielen und Zwecken dienstbar zu machen. Salzburg hatte mit dem, 
Pongau und dem Pinzgau den Anstieg zum Hauptkamm des Gebirges in seiner‘ 
Hand, nun ging es um die Beherrschung der wichtigsten Paßhöhen und die Siche-- 
rung des Abstieges. Doch in diesem Falle versagte die Natur dem Lande ihre: 
Gunst. Es kommt alles darauf an, daß der Vorstoß über das Gebirge in einem; 
einzigen Kernstieg zu bewältigen ist. So stieß die Schweiz aus den Urkantonen über: 
den Gotthard vor ins Tessin (allerdings nur machtpolitisch, nicht durch tat-- 
sächliche Besiedlung), so stieg Tirol über den Brenner, nicht bloß machtpolitisch, 
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sondern beide Seiten des Passes besiedelnd, so wuchs Steiermark von der Steyr zur 
| Enns und aus dem breiten Längstal der Enns in einem einzigen Anlauf über den 
7Hauptkamm hinüber ins Murtal. Der geopolitische Grundgedanke ist klar: An- 
stieg, Paß und Abstieg in einer einzigen Hand zu vereinen. 
Daß Salzburg nicht dauernd und mit geschlossenem Landbesitz über die Alpen 
wachsen konnte, hatte mehrere Ursachen. Zunächst lag das Kerngebiet zu weit vom 
_ Hauptkamm ab, lag draußen im Vorland. Es war also viel mehr Kraft nötig, den 
‚ganzen Alpenkörper politisch zu durchstoßen, wie in Fällen, wo das Kerngebiet 
hart am Hauptkamme liegt (Urkantone— Gotthard, Innsbruck—Brenner). Außer- 
dem besitzt der Hauptkamm der Tauern keinen einzigen tiefen Einschnitt. Der 
Felbertauernpaß, der aus dem oberen Salzachtal im Pinzgau ins Iseltal hinüber- 
- leitet, ist nur wenige Monate schneefrei. Aber es zeigt von der Stoßkraft, die 
von Salzburg ausging, daß es trotz der schlechten Verbindung gelang, einzelne 
Posten im Iseltale, Windisch-Matrei, ja sogar Teile des Pustertales, zeitweise an 
das Erzstift zu bringen. Leichter ging die Überschreitung des Alpenkammes 
weiter im Osten, wo schon der von den Römern benützte Weg über den Rad- 
stätter Tauernpaß eine gute Leitlinie bot. Aber diese Straße führt nicht unmit- 
telbar nach Kärnten, sondern in das Lungauer Becken, also in eine Zwischenstel- 
lung, die geographisch (Mur) zu Steiermark neigt. Doch der Lungau blieb 
jahrhundertelang bis heute salzburgisch, weil die Querwirkung, die von Salzburg 
"südlich über die Alpen strebt, kraftvoller ist als der durch viele Engen und 
„Bergriegel behinderte Versuch Steiermarks, flußaufwärts vorzudringen. Der Lun- 
'gau war das Sprungbrett nach Süden. Über den Katschberg schob sich der Herr- 
| schaftsbereich südwärts vor und erreichte damit, wenn schon nicht die italie- 
nische Tiefebene, so doch das Kärntner Becken, das ja durch mehrere Tore in das 
südliche Alpenvorland leitet. Auch fehlte dem geistlichen Erzstift die Kraft einer 
geschlossenen Erbfolge- und Hausmachtpolitik, wie sie von den Tiroler Grafen 
betrieben wurde, und außerdem hatte Salzburg als geistlicher Staat keine freie, un- 
abhängige Volkskraft hinter sich, wie die Schweiz. Aber gerade im Kampf mit 
"diesen Widerständen erweist sich um so klarer, wie die geographischen Gegeben- 
heiten immer wieder zum Handeln zwingen und neue Bewegungen auslösen. 
Salzburg drang trotzdem nicht durch. Es blieb eine Vorlandsherrschaft mit starkem 
Rückhalt im Gebirge, aber es gelang ihm nicht, einen Staat quer durch die Alpen 


zu bauen. 
Salzburg zwischen Bayern und Österreich 


Bezeichnend für den fehlgeschlagenen Versuch, über die Alpen zu kommen, 
ist der Umstand, daß die Stadt Salzburg nach wie vor der politische Zentralraum 
des Landes blieb. Allerdings, das Gebirge ist zu arm, zu unwirtlich, als daß man 
das Schwergewicht des Herrschaftsgebietes aus dem Vorlande in die neugewon- 
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nenen Talschaften hätte verlegen können. Werfen, Radstadt, Zell, Mauterndorf 


blieben nur Wachposten der Landeshauptstadt, mit bloß örtlichen Funktionen. 


Wäre der Zentralraum später der politischen Machtentfaltung nachgewandert, wie 


er etwa in Steiermark von der Stadt Steyr am Nordrand bis nach Graz am Süd- 
rande des Gebirges nachrückte, so hätte Salzburg entschieden länger seine Eigen- 


| 
| 


1 


ständigkeit behauptet. Wo das politische Kerngebiet im Gebirge liegt, also fremdem | 
Zugriff und Einfluß entrückt ist, wie in der Schweiz, ist die Widerstandsfähig- 


keit am größten. Das Schicksal Salzburgs aber wurde im Vorland entschieden. 


Hier stand es zwischen Bayern und Österreich. Der Herkunft seiner Menschen, | 


also dem stammlichen Gefüge nach, urbayrisch, der alten, kirchlichen nach Osten 


gewendeten Missionsaufgabe nach, österreichisch. Jahrhundertelang hatte es bald 
nach der einen Seite, bald nach der anderen gekämpft, hatte mit viel Geschick 


die beiden landhungrigen Partner gegeneinander ausgespielt, mit Hilfe des einen 
den andern geschlagen, unverrückbar das Ziel im Auge, zwischen beiden Ge- 
walten selbständig zu bleiben. 

Als Napoleon das Erzstift säkularisierte, war das Spiel zu Ende. Salzburg 
wurde vorübergehend bayrisch, dann österreichisch. 

Während Tirol durch die gewaltige Mauer der nördlichen Kalkalpen vom Vor- 
lande abgedichtet ist und immer das „Land im Gebirge“ blieb, wirkte sich in 
Salzburg gerade die Schlüsselstellung, die es am Alpenrande einnimmt, in dem 
Sinne aus, daß schließlich der stärkere Vorlandstaat, Österreich, sich dieser Position 
bemächtigte. Salzburg verlor im österreichischen Verbande sogar zeitweise jede 
Eigenständigkeit und wurde lange Zeit mit Oberösterreich gemeinsam verwaltet. 
Erst später brachen die geschichtlichen Kräfte wieder stärker durch. Salzburg 
wurde ein eigenes österreichisches Bundesland und blieb es bis heute. Aber die 
Mittlerstelle zwischen Bayern und Österreich, die es so lange Zeit erfüllt hat, 
blieb in ihm auch in der Gegenwart lebendig. 

Die Zeit wurde reif für den Zusammenschluß aller einzelnen Landschaften und 
Teilbereiche. Als nach dem furchtbaren Ende des Weltkrieges Österreich zer- 
schlagen wurde, glaubte auch Salzburg, die Stunde sei gekommen, in der es 
Glied des großen deutschen Volksstaates werden sollte. Nicht bayrisch, nicht öster- 
reichisch — deutsch war die Losung. Am 30. Mai ıg21 stimmte Salzburg für den 
Anschluß an das Deutsche Reich. Von 98546 Stimmberechtigten stimmten 97669 
für den Anschluß, also über 99%, ein überzeugender Beweis gesamtdeutscher 
Gesinnung. Die Feinde nahmen diesen klaren Spruch des Volkswillens nicht zur 
Kenntnis. Salzburg, die Stadt, die kaum eine Gehstunde von der Grenze des Deut- 
schen Reiches entfernt liegt, leidet daher unter dem gegenwärtigen Mißverhältnis 
zwischen den beiden deutschen Staaten am stärksten, nirgends aber sind die Kräfte, 
die darnach streben, beide Teile zusammenzuschmieden, so lebendig wie hier. 


Zeck: Köln. Geopolitik einer Stadt 291 


2 | Hans F. ZEcK: 
1 Köln. Geopolitik einer Stadt 


3 Der Nordrand der deutschen Mittelgebirge zeigt drei deutliche Einbuchtungen: 
Mr, Kölner, die Leipziger und die Breslauer Bucht. Als Kölner Bucht bezeichnen wir 
‚den Vorstoß der Ebene zwischen Eifel im Westen, bergischem Land im Osten süd- 
wärts bis fast zur Ahr. Als Ganzes ist diese Bucht nicht absolut eben. Sie zeigt viel- 
mehr sehr deutliche Höhenunterschiede, hervorgerufen durch Anschwemmungen 
des Rheines, der sich im Laufe geologischer Zeiträume ein immer tieferes Bett ge- 
graben hat. So sind rechts und links des Stromes in dreifacher Abstufung Terrassen 
entstanden. Die Hauptterrasse bildet im Westen das Vorgebirge, während im Osten 
‚an den Rändern des Bergischen Landes nur noch zerfetzte Reste zu erkennen sind. 
Zwischen Vorgebirge und Bergischem Land dehnt sich nun die Kölner Bucht im 
engeren Sinne aus. Auf der Höhe von Köln erreicht sie eine Ostwestbreite von 
30 km. In dieser Kölner Bucht im engeren Sinne hat sich der Fluß tiefer einge- 
graben und so die Mittelterrasse gebildet. Schließlich hat der Rhein ein noch tie- 
feres Bett gesucht und die Niederterrasse zurückgelassen. Auf dieser Niederterrasse 
steht der größte Teil der Stadt Köln. 

Auf der Mittelterrasse lagert Löß, der auch auf der Hauptterrasse zu finden ist, 
auf der Niederterrasse dagegen völlig fehlt. Da Löß waldfeindlich ist, hat auf der 
breiten Mittelterrasse Wald sicherlich in früher Zeit gefehlt und auf der Haupt- 
‚terrasse ist er durchgängig gewesen, und zwar zu einer Zeit, als im übrigen Ger- 
manien siedlungsfeindlicher Urwald und Sumpfboden weite Landstrecken ein- 
nahmen. In der Tat sind nach Ausweis der Funde die Ränder der Hauptterrasse und 
die Mittelterrasse seit der jüngeren Steinzeit — vielleicht sogar seit der älteren 
Steinzeit — kontinuierlich besiedelt gewesen. Wir haben also in der Kölner Bucht 
ältesten deutschen Siedlungs- und damit ältesten deutschen Kulturboden vor uns, 
auf dem einst nach andern Völkern Kelten und später dann Germanen gesessen 
haben. 

Als die Römer am Rheine erschienen und sich hier zur Grenzwacht einrichteten, 
suchten sie sich natürlich besonders günstige Stellen zur Anlage ihrer Kastelle aus. 
Es ist kein Zufall, daß eins der allerbedeutendsten dieser Kastelle auf heute Kölner 
Boden angelegt wurde. 

Unterhalb der Niederterrasse fließt der Rhein in einer Anschwemmungsebene von 
stark wechselnder Breite. Auf der Höhe von Köln ist diese Stromebene etwa 600 
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bis 700 m breit. Die höhergelegene Niederterrasse tritt also beiderseits sehr nahe an] 
den Fluß heran. Eine gleich günstige Stelle ist weithin weder stromauf noch strom- 
ab zu finden. Kurz oberhalb Köln ist die Ebene reichlich 13/4 km, dicht unterhalb 
» km und bei Worringen schon 4 km breit. Bei Duisburg-Ruhrort erreicht das 


natürliche Überschwemmungsgelände eine Breite von ıo km und an der heutigen 


| 


Reichsgrenze sogar von 25 km, so daß starke Deichbauten nötig waren, um das 
Siedlungsland zu schützen. Das hochwasserfreie Siedlungsland ist also bei Köln be- 
sonders nahe an den Strom herangeschoben und die Stromebene auf beiden Seiten 
nicht übermäßig breit. Diese Gunst der Natur ist der entscheidende Grund für die 
Anlage der Colonia Agrippina gerade an dieser Stelle. 

Ein zweiter Grund kam hinzu: die Gunst der Verkehrslage. Dabei dürfen wir 
unterstellen, daß die Römer vorgeschichtliche Wege übernommen und ausgebaut 
haben, wie überhaupt das Wesen römischer Kulturarbeit in den Rheinlanden nicht 
darin lag, neuen Lebensraum zu schaffen, sondern den vorhandenen zu intensi- 
vieren. Wie Strahlen treffen sich hier vier große Wege bzw. gehen von hier aus: 
einer rheinab über Xanten—Nymegen zum Meer, einer stromauf über Koblenz— 
Mainz—Straßburg—Basel—die Alpen nach Italien und zum Mittelmeer, ein dritter 
über die Eifel—Trier—Metz—Toul—Lyon nach Marseille zum Mittelmeer und 
schließlich ein vierter über Jülich—Maasstricht—Tongern ins Pariser Becken. War 
auch die Gründung der Colonia Agrippina zuerst von militärischen Rücksichten be- 
stimmt, so begünstigte die große Verkehrsbedeutung des Straßennetzes doch zugleich” 
eine Handels- und Wirtschaftsblüte von weit mehr als durchschnittlicher Bedeutung. 
Kölner Erzeugnisse und Handelsgüter, Kaufleute und Fabrikanten sind weithin 
nachweisbar. Mit 30—40000 Einwohnern war das römische Köln eine der bedeu- 
tendsten Städte nördlich der Alpen. 

Die Römerstadt lag durchschnittlich 17 m über Kölner Pegel auf einem charak- 
teristischen Stück der Niederterrasse. Im Osten reichte die römische Mauer bis an 
den abschüssigen Rand zum Rheine hin; im Norden und Süden bildeten deutliche 
Talsenkungen die Grenze; nur im Westen war der Übergang von der Römerstadt 
zur umgebenden Landschaft flüssig. Die Lage auf einer an drei Seiten 6—ıo m 
abfallenden natürlichen und absolut hochwasserfreien Terrasse war glänzend ge- 
wählt. Mit ı qkm Größe war Köln kleiner als Trier (3 qkm), aber etwa gleichgroß 
mit Mailand. Dank seiner hervorragenden örtlichen Lage und dank der vorzüglichen 
Verbindungswege mit dem gewaltigen römischen Straßennetz war Köln das mili- 
tärische Rückgrat der römischen Stellungen von Mainz bis hinauf nach Xanten. 
Kein Zufall, daß in Köln besonders hervorragende Offiziere befehligten. Germani- 
cus und der spätere Kaiser Trajan hatten hier ihr Standquartier. Caligula ver- 
brachte hier seine Jugendjahre. Hier sind Vitellius und Sivanus zu Kaisern ausge- 
rufen worden. Konstantin weilte zwar nur besuchsweise in Köln, aber er schuf hier 
die erste feste Rheinbrücke und baute der Stadt zum Schutz gegen die andringende 
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_ Germanenflut einen besonderen Vorposten auf dem rechten Ufer: das Castellum 
; Divitiacum = Deutz. Seit 400 häuften sich die germanischen Einfälle und seit 
Mitte des 5. Jahrhunderts war Köln endgültig fränkisch. Germanisches Bauerutum 
_ löste die römische Stadtkultur ab. Im einst so blühenden Gemeinwesen machte sich 
y Verfall breit ... aber nur vorübergehend. Die Gunst der Lage führte die Entwick- 
lung Kölns bald zu neuen und glanzvolleren Höhen. 

Auf germanischem Kolonialboden, bei Tournay, hatte Childerich sein Gaukönig- 
tum, aus dem Chlodwig das Frankenreich schuf. Seit die riquarischen Franken be- 
siegt waren, dehnte es sich bis zum Rhein. Aber das Schwergewicht lag in Gallien. 
Als aber die Karolinger die Merovinger ablösten, war eine fränkische Dynastie ans 
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Ruder gekommen, die an der uralten Völkerstraße von Osten nach Westen in der 
Gegend der Maasübergänge zwischen Maastricht und Lüttich begütert war und zum 
Rheine hinüberschaute. Die Kraft dieser Straße lockte die fränkische Politik an den 
Rhein und nach Köln. Aachen wurde Residenz und der Rhein zur politischen 
Schlagader des Reiches. 

Jenseits des Rheines saßen die Sachsen bis in unmittelbare Nachbarschaft des 
Stromes und bedrängten immer wieder das strategisch wichtige Köln. 778 waren sie 
zum letzten Male bei Köln an den Rhein vorgestoßen. Im Bemühen, die Rheinlinie 
zu halten und Köln zu sichern, mußten sich die Franken als von Westen kommende 
Eroberer mit den Sachsen auseinandersetzen. So kam es aus politischen Gründen 
zur militärischen Auseinandersetzung, aus der schließlich ein so verhängnisvoller 


Religionskrieg sich entwickeln sollte. 
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Fest ins erste Reich eingebaut, setzte sich Kölns geographisch so günstige Lage 
schnell durch. Weitsichtige und kraftvolle sächsische Könige und Bischöfe führten 
die Stadt zu neuem Glanze. Sicherte zur Römerzeit eine überragende militärische _ 
Bedeutung den Aufstieg der Stadt, so jetzt die überragende Gunst der Verkehrs- 


lage, die Reichtum in die Stadt brachte und darauf gestützt eine ganz einzigartige 
Kunst- und Kulturblüte ermöglichte. 
Am Rhein, dieser Lebensader des ersten Reiches, lagen viele Städte. Das allein 


genügte nicht, um den Aufstieg Kölns zu erklären. Wichtiger war schon, daß hier 


% 


der Nordsüdweg mit einer Ostweststraß€ kreuzte. Aber auch diese Gunst teilte Köln 
mit andern Orten, die dadurch zwar bedeutend wurden, aber dennoch Kölns Größe 


nicht erreichten. Entscheidend für die mittelalterliche Hochblüte wurde erst die 
Tatsache, daß bis Köln der Mittelrheincharakter des Stromes reicht und von hier 
ab der Niederrheincharakter sich durchsetzt. Das Gefälle des Flusses nimmt von 
Köln ab schnell ab. Beträgt es zwischen Köln—Bonn noch 1:4275, so zwischen 
Köln— Düsseldorf nur noch ı :5800 und an der heutigen Reichsgrenze gar nur noch 
1:10000. So machte die Gunst der Natur Köln zum Umschlagplatz der Seegüter 
von den schwerfälligen, tiefgehenden niederländischen auf die flachen, schmalen 
oberländischen Schiffe der Kölner. Die niederländischen Schiffe konnten auf dem 
breit und behäbig dahinfließenden Strom noch Segel als Antriebskraft verwenden, 
die oberländischen Schiffe aber mußten der immer stärker werdenden Strömung 
halber vom Ufer aus stromauf geschleppt werden. Den von der Natur erzwungenen 
Umschlag von einer Schiffsart auf die andere nutzten die Kölner durch ein Stapel- 
recht aus und zwangen jeden Kaufmann, seine Waren vor dem Weitertransport 
erst einmal in Köln zum Verkauf zu stellen. So wurde Köln automatisch ein zen- 
traler Handelsplatz für die Güter ganz Europas und der Welt. Kein Zufall, daß in 
Köln von altersher das Speditionsgewerbe besonders hoch entwickelt war und daß 
diese Binnenstadt ein so bedeutendes Glied der deutschen Hansa geworden ist. 

Die an sich schon große Bedeutung Kölns als Warenumschlagplatz auf der Rhein- 
straße wurde noch besonders wirkungsvoll unterstrichen durch die Einmündung des 
Östwestweges durch Europa, der Englands, Flanderns, Brabants und Frankreichs 
Waren zur Rheinstraße brachte, von wo sie dann stromauf bis Italien geschafft 
wurden ... und umgekehrt. Die Gunst der Lage hat Köln zu einem der allergrößten. 
Handelszentren des Mittelalters und dadurch zu einer ungemein reichen Stadt ge- 
macht, die Große des Geistes und der Kunst immer wieder angelockt hat. Hier 
liegen die natürlichen Untergründe der reichen und reizvollen Geschichte des mittel- 
alterlichen Köln. 

Als nach der Entdeckung Amerikas und der vielen neuen Seewege die Rhein— 
Rhone-Furche und die Ostweststraßen ihre überragende Bedeutung als die Lebens- 
adern Europas schlechthin verloren, verhinderte die Lage Kölns am Schnittpunkt 
dieser zwar an Bedeutung geminderter aber doch nicht bedeutungslos gewordener 
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Straßen ein Absinken Kölns in Vergessenheit, wie es das Schicksal so mancher 
y er ehemals bedeutenden Stadt geworden ist. Selbst die unheilvolle territoriale 
tsplitterung konnte Kölns Bedeutung nicht auslöschen, so sehr sie auch an der 
u. der Stadt gezehrt hat. 

_ Als mit fortschreitender Industrialisierung der ganze Kontinent wieder wirt- 
BE ehaftliche und damit politische und kulturelle Bedeutung erhielt, da trat die uralte 
Gunst der natürlichen Lage Kölns am Schnittpunkt der großen Straßen Europas 
"wieder klar hervor. Köln wurde der bedeutendste Eisenbahnknotenpunkt Europas 
"und der zentrale Mittelpunkt des Postaustausches und ist es bis zur Stunde ge- 
blieben. Von Köln führte die erste Eisenbahn über die Grenzen eines Landes hinaus. 
Es ist kein Zufall, daß Köln mehr ein- und ausgehende Schnellzüge aufzuweisen 
hat, als selbst die Viermillionenstadt Berlin und daß Köln das bedeutendste Bahn- 
_ postamt wenigstens Europas besitzt. Das ist kein erworbenes Verdienst, sondern ein 
zugefallenes Geschenk, denn an allen Wegen, die oft in doppelter und dreifacher 
‚Linienführung i in Köln sich kreuzen, sind wirtschaftliche, politische, geistige, kul- 
turelle Zentren ersten Ranges entstanden. Köln ist nach dem Urteil führender Wirt- 
' schaftsgeographen natürlicher Mittelpunkt einer Kulturlandschaft von 1000 km im 
Umkreise (Philippson, Blum usw.). 

Handel ist Lebensgrundlage der Kölner Wirtschaft geblieben. Händlerische 
Grundlage hat das hiesige Unternehmertum nie verleugnet, selbst dort nicht, wo es 
sich industriell betätigte. Es bevorzugte die Verfeinerungswirtschaft, wo es gilt, 
‘einen größern Kreis von Kunden mit differenzierten Erzeugnissen zu versorgen. 
Konfektionelle Verarbeitung ist für die Textilzweige, Maschinen- und Apparatebau 
für die Metallwirtschaft bezeichnend. Eigentümlich ist auch die auf derselben händ- 
lerischen Grundlage aufbauende anregende Tätigkeit des Kölner Bankiers, der sich 
trotz der erdrückenden Machtfülle Berlins bis zur Stunde behaupten konnte, wenn 
auch die Hochleistungen im vorigen Jahrhundert liegen. Man braucht nur an Namen 
wie Hansemann, Deichmann, Mevissen usw. zu erinnern, die in schöpferischem 
Weitblick das rheinische und damit das Kernstück des deutschen Eisenbahnwesens 
aufgebaut haben. 

An der industriellen Entwicklung der Neuzeit hat Köln einen besondern Anteil 
durch die Braunkohlenfelder, die in großer Mächtigkeit bis über r00 m unmittelbar 
vor den Toren der Stadt liegen. Die Flöze ziehen sich unter dem Rheine her bis zur 
rechten Rheinseite hinüber, verlieren aber dort an Mächtigkeit und Regelmäßigkeit, 
so daß bisher nur linksrheinisch der Abbau in Angriff genommen wurde. Auf der 
Basis der Braunkohle ist dann eine mächtige Brikett- und späterhin eine noch impo- 
santere Elektroindustrie aufgebaut worden. Eine ganz besondere Rolle spielt dann 
noch die chemische Industrie, deren Werk Leverkusen Weltruf genießt. 

Trotz des industriellen Einschlages ist entsprechend den natürlichen Gegeben- 
heiten Köln in erster Linie Verkehrsmittelpunkt und Handelsplatz geblieben. Längst 
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sind im Westen des Reiches neue Zentren entstanden, die teilweise sehr große Be- 
deutung erlangten, aber Köln ist das erste unter ihnen geblieben und wird es dank 
seiner geographischen Lage leichter haben, sich im Wettbewerb mit ihnen zu be- 
haupten, wie es sich auch in der Vergangenheit behauptet hat, trotzdem ihm keine 
Sonne der Fürstengunst schien und die Beengung als Festungsstadt hoffnungsvolle f 
Ansätze zerstörte. 

Gunst der Lage verdankt Köln seine Gründung, Gunst der Lage seine Blüte durch 
viele Jahrhunderte hindurch. Aber alle Gunst der Natur bliebe nutzlos, wenn nicht . 
ein Menschenschlag hier säße, der ebenso aufgeschlossen wie beweglich, imstande ge- | 
wesen ist, diese Gunst der Natur auszuwerten. So fügen sich Gunst der Natur und 
Lebenskraft der Menschen zu jener Harmonie, die erst gemeinsam gewertet das Ge- 
heimnis der Lebenskraft dieser alten Stadt erklärt. 


pw 
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EUGEN LANGEN: 
Zur juristischen Geopolitik Europas 


Seit dem Ausgange des Weltkrieges wissen wir, daß die Zeiten frisch-fröhlicher 
Militärkriege für Europa vorbei sind. Den Wagenburgen der Völkerwanderungs- 
zeit gleich liegen die Nationen wieder einander gegenüber. Ganz Europa, ja die 
ganze Welt ist das Schlachtfeld, auf dem jeden Augenblick wieder von allen gegen 
alle und mit allen Mitteln gekämpft werden kann. Ruhen (vorübergehend!) die 
militärischen Mittel, so wird inzwischen um so erbarmungsloser mit den Mitteln 
des Wirtschaftskrieges und der friedlichen Durchdringung gearbeitet. Selbst die 
Wahrung des schönen Scheines, nach dem Politik bisher die Lehre von der Ordnung 
des Völkerlebens sein sollte, ist von deutscher Ehrlichkeit inzwischen schon geopfert 
worden (Carl Schmitt: Politik als Freund-Feind-Verhältnis). 

Beide, Wirtschaftskrieg und friedliche Durchdringung, benutzen als Waffe das 
nationale Recht. Das nationale Recht kann, gerade weil alles aus ihm hergeleitete 
Verhalten ob mit oder ohne wahre Berechtigung eben immer doch als „Recht“ 
auftritt, als Angriffs- wie als Verteidigungsmittel vorzüglich gebraucht werden. 
Die Bedeutung guter Kenntnisse und Erfahrungen auf dem Gebiet der fremden 
Rechte sollte daher um so höher geschätzt werden, je mehr ein Land beabsichtigt, 
mit rein friedlichen Mitteln sich gegenüber anderen Ländern zu behaupten. Dieser 
Teil der juristischen Geopolitik, der sich (wie auch die beiden ‚Karten) überwiegend 
auf das Wirtschaftsrecht bezieht, entspricht den Arbeiten von Langhans-Ratzeburg 
(Die großen Mächte, geojuristisch gesehen) auf dem Gebiet der staatsrechtlichen 
Zusammenhänge und Einflußzonen. 

Neben den nationalen Rechten gibt es aber in Europa seit den Zeiten des Sokrates 
einen ebenfalls recht lebendigen Ideenkreis, der gesprächsweise Kultur, Zivilisation, 
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Naturrecht, göttliches Recht usw. benannt wird. Unter weißen Männern kann daher, 
ver mit diesem Ideenkreis angegriffen wird, sich mit dem nationalen Recht vertei- 
digen. Und umgekehrt. So hat Deutschland es 1914 zu tun versucht. So geschieht es 
, uns neuerdings wiederum (vgl. die „klassische“ Ablehnung des Hanfstängl-Stipen- 
_ diums durch die Harvardprofessoren). So klingt es aus den Worten Iphigeniens 


zu Thoas: 
2 „Wir fassen ein Gesetz begierig an, 
4 Das unserer Leidenschaft zur Waffe dient, 


Ein anderes spricht zu mir, ein älteres, 
Mich dir zu widersetzen, das Gebot, 
Daß jeder Fremde heilig ist.“ 


I.Einflussgebiet der französ. Codes | 


Schlüssel bei Tschechoslowakei und Ungarn 


| 


Um das Kampffeld zu beherrschen, wäre eine bessere Kenntnis der vergangenen 
Kämpfe erwünscht, also dessen, was hier 


Europäische Rechtsgeschichte 


genannt sein soll, um es möglichst zu objektivieren. 

ı. Mit der Schaffung der Rhein-Donau-Grenze durch die Römer entstanden in 
Europa die beiden Rechtsgebiete des Germanischen und des Römischen Rechts, 
neben denen das Gebiet des slawischen Rechts unbedeutend erscheint. Das Römische 
Recht, soweit es Wirtschaftsrecht war, bedurfte nicht einmal der besonderen staat- 
lichen Förderung. Es mußte sich, allein wegen seiner Qualität, schon von selber 
durchsetzen, sobald in dem Gebiet des germanischen Rechts die Dorfwirtschaft 
verlassen wurde. So sinnlos es ist, heute noch nach Schuldigen an der Übernahme 
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zu suchen, so bedeutsam wäre es, aus diesem Vorgang zu erkennen, welche Be- | 
deutung ein gutes Wirtschaftsrecht im Wettstreit der Nationen haben kann. Es ist 
ein Exportartikel! Mehr sogar, es zieht neben und womöglich vor dem Kolonisten 
und vor dem Militär in fremdes Gebiet ein, Musterbeispiel einer friedlichen 
Durchdringung. Wenn neben dem römischen Wirtschaftsrecht auch das römische 
Familien- und Erbrecht gewisse Eroberungen machen konnte, so spielen hier doch 
wohl besondere Gründe mit, die nicht verallgemeinert werden dürfen (Christi- 
nisierung, Kanonisches Recht, antike Philosophie). Aber vielleicht darf auch hier 
gesagt werden, daß das besser durchgebildete, in System gebrachte Denken über 
einen reicheren Gefühlswert siegte und immer siegen wird. Das Römische Recht 
war eben nicht nur als Wirtschaftsrecht ein ius gentium, sondern es durfte als 
Erbe und Bewahrer der antiken und christlichen Philosophie ganz allgemein Welt- 
geltung beanspruchen und hat sie von jeher beansprucht (Kanonisches Recht). Um 
nur zwei hervorragende Stellen zu bezeichnen, an denen dieses „übernationale“ 
Recht dem modernen nationalen Staat ans Leben geht: Der Kommunismus kann 
auf Platons Staat, die Trennung von Staat und Kirche aufs Neue Testament ge- 
stützt werden. 

2. Dem Eindringen des römischen Wirtschaftsrechts in germanisches Gebiet 
entspricht in kleinerem Umfange das Eindringen des hanseatischen und deut- 
schen Stadtrechts in slawisches Gebiet. Stadtrecht von Magdeburg und Lübeck ist 
neben anderen deutschen Rechten heute noch im sog. baltischen Privatrecht 
Estlands und Lettlands wirksam, das im übrigen durch den deutschen Professor | 
v. Bunge geformt worden ist. Auch später noch einmal, im ı9. Jahrhundert, hat 
ein besser durchgebildetes deutschsprachiges Handels- und Wechselrecht Erobe- 
rungen gemacht in Bulgarien, Ungarn, Italien. Deutsches Aktienrecht war vor- 
bildlich für Ungarn, Bulgarien, Polen, Sowjetrußland, Litauen und Skandi- 
navien. Die GmbH. ist bekanntlich eine deutsche Erfindung. Das Gebiet deutscher 
Rechtsgeltung erweitert sich noch erheblich, wenn man das Kaiserliche Österreich 
und die Schweiz hinzunimmt (vgl. Karte ı). Das öst. allg. BGB., von Zeiler ı811 
aus Naturrecht und Gemeinrecht (römisch) genial zusammengeschmolzen, gilt 
trotz seines ehrwürdigen Alters noch in den meisten Nachfolgestaaten. Die Zivil- 
prozeßordnung Franz Kleins hat außerdem noch Dänemark und Bulgaren für 
sich erobert. Daß die seit 1862 mittels des Allgemeinen Deutschen Handelsgesetz- 
buches bestehende Rechtsgleichheit zwischen Deutschland und Österreich durch das 
Deutsche HGB. von 1897 sang- und klanglos aufgegeben wurde, ist tief bedauer- 
lich. Ebenso, daß in Ungarn die von ı895—ıgı5 währenden Bemühungen, das 
dortige Gewohnheitsrecht und den Codex Juris Hungarici nach dem Vorbilde des 
deutschen BGB. zu erneuern, zum Erliegen gekommen sind. Mit dem Lande selbst 
ist auch das Recht Österreichs in die Verteidigung gedrängt. Dagegen dürfte die 
den großen Gesetzen der Schweiz von 1881 und 1907 innewohnende Kraft in 
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E- 
Zukunft erst richtig hervortreten. Die erste Eroberung hat 1926 das Zivilgesetz- 
buch in der Türkei gemacht. Neben diesem eigentlichen deutschen Rechtsgebiet 
muß Skandinavien leider als „germanisches“ Rechtsgebiet besonders behandelt _wer- 
den. Diese Gruppierung ist jüngsten Datums, denn erst Ende des 19. Jahrhunderts 
begannen Schweden, Norwegen, Dänemark und Grönland eine allmähliche Rechts- 
angleichung, in die seit 1918 Finnland sich einbeziehen läßt. Holland dagegen 
ist 1838 dem Ansturm der französischen Codes erlegen und führt seitdem sein 
Rechtsleben im wesentlichen ohne Familienanschluß. Ziemlich unabhängig, aber 
auch umgekehrt ohne Einfluß auf Europa verläuft die Rechtsgeschichte Englands. 

3. Von hervorragender europäischer Bedeutung ist aber die großartige Gruppe 
der französischen Codes und ihrer Gefolgschaft. Diese drei Codes halten, wie die 
Karte zeigt, nicht nur die drei großen romanischen Länder Frankreich, Spanien 
und Italien besetzt, sondern unter ihrem Einfluß stehen sehr wesentlich auch 
Belgien und (schwächer!) Holland, Griechenland, Bulgarien, das alte Rumänien-, 
Serbien- und Montenegrogebiet sowie das Gebiet Kongreßpolens bis hinein in 
den Süden des heutigen Litauen. Die Karte zeigt deutlich, daß die bekannten 
Grundsätze der französischen Politik gegenüber einem deutschen Mitteleuropa 
auch auf unserem kleinen Kampfabschnitt wirksam gewesen sind. Die erleichterte 
Benutzbarkeit altrömischer Fundamente, der Schwung der Revolutionszeit, das 
juristische wie militärische Genie Napoleons haben diesen Siegeszug möglich 
‚gemacht. 

Dies ist in sehr groben Umrissen die europäische Rechtsgeschichte bis heute. 
Die Friedensverträge haben ihr kein neues Blatt hinzugefügt. Denn die Nachfolge- 
staaten haben mit Ausnahme Polens bisher auf wirklich bedeutende Gesetze verzich- 
tet und nur hier ein Aktienrecht, dort die dringendsten familienrechtlichen Refor- 
men geschaffen. Sie haben nach wie vor eine für Einheimische wie Ausländer gleich 
furchtbare Rechtszersplitterung, von der die Karte kaum einen Eindruck ver- 
mittelt. Man versuche aber einmal sich vorzustellen, daß z. B. Jugoslawien nicht 
nur nach dem fortgeltenden Recht der Staaten, aus denen es gebildet ist, in 
5 Teile zerfällt, sondern daß beispielsweise in einem dieser Teile (Bosnien und 
Herzegowina) wiederum noch immer türkisches neben österreichischem Recht 
gilt, und daß endlich über diesen Wirrwarr die Notdecke der eigentlichen jugo- 
slawischen Gesetzgebung gelegt ist! 

Diese Zustände würden zweifellos das Eindringen eines klaren und dem Geiste 
der Zeit entsprechenden Rechts ganz anders begünstigen, als die Verhältnisse vor 
dem Krieg. Es wird sich also wohl in den kommenden Jahren erweisen, ob der 
Block deutschen Rechts in Mitteleuropa kräftig genug ist, sich auszudehnen, oder 
ob das französische Rechtsgebiet rund um uns erhalten bleibt. Eine dritte und 
durchaus vorhandene Möglichkeit wäre, daß das erneuerte italienische Recht als 
erster Kulturträger in Südosteuropa am Platze ist. Äußere Machtmittel haben mit 
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diesem Vorgang viel weniger zu tun als vielmehr die innere Kraft eines Rechts und 
seine Geeignetheit Vorbild zu sein. Wir haben ja schon darauf verwiesen, daß | 
trotz neuer Staatsgrenzen im Osten die alten Rechte fortgelten. Es gelten sogar | 
dort Rechte, die in ihrem Ursprungsland bereits verschwunden sind, wie z.B. 
osmanisches und zaristisches Recht. Die Dauerhaftigkeit des besseren Rechts 
zeigt sich auch in Elsaß-Lothringen, wo trotz Einführung der Codes 1924 noch 
große Teile deutschen Rechts in Geltung blieben, und zwar solche, in denen das 
deutsche Recht besonders hervorragt (Vereine, Dienstvertrag, Sozialversicherung, 
Genossenschaft, Privatversicherung u.a. m.). Auch die Gegenprobe läßt sich machen. 
Schon verhältnismäßig kurze Zeiten militärischer Besetzung können, wenn sie kräf- 
tiges, entsprechendes Recht mitbringen, dieses verpflanzen (Franzosen in Ägypten, 
ı80/4/og in Italien, 1794—ı814 in Belgien und Rheinland); während wiederum 
die deutsche Besetzung Polens, des Balkans, Baltikums und Belgiens ıgr4—ıg18 
ebensowenig Spuren hinterlassen hat wie die germanischen Königreiche in der 
Völkerwanderungszeit (ausgenommen vielleicht das langobardische Recht in Ober- 
italien) oder die englische Besetzung Niederländisch-Indiens 1811—ı816. Diese 
beiden letzten Beispiele machen zugleich die Bedeutung deutlich, die ein kodifi- 
ziertes Recht gegenüber dem nicht geschriebenen hat. 

Wenn es aber Tatsache ist, daß das Recht neben der oder sogar gegen die Macht 
sich erhalten und ausbreiten kann, so liegt hier eine große Möglichkeit für das 
erneuerte Deutschland. Falls in Zukunft eine bewußt werbende Rechtspolitik 
betrieben würde, so wären das keine moralisch verwerfbaren Eroberungen, keine 
Verstöße gegen irgendwelche „Ostpakte“, sondern wir könnten stets darauf ver- 
weisen, daß „penetration pacifique“ eine französische Erfindung sei, wir aber von 
dieser Erfindung um so mehr Gebrauch machen dürften, als unser Ziel nicht 
Eroberung fremder Kulturgebiete, sondern Wiederanschluß der deutschen Kul- 
turinseln an das Mutterland sei. Über die Technik einer solchen Politik ist oben 
schon einiges gesagt: Die Rechtsgeschichte stellt die Aufklärungsgruppe. Sie setzt 
Kenntnis und liebevolle Beschäftigung mit dem Fremden voraus. Hier haben die 
Institute für ausländisches und internationales Privatrecht und für öffentliches 
Recht, die Zeitschrift für Ostrecht, das rechtsvergleichende Handwörterbuch für 
das Zivil- und Handelsrecht des In- und Auslands (Schlegelberger) schon Hervor- 
ragendes geleistet. Die öffentliche Anteilnahme und Förderung müßte aber noch 
vergrößert werden. Das Verkehrs- und Wirtschaftsrecht marschiert als erstes ein. 
Es muß klar, leicht faßbar und kodifiziert sein. Aber die Texte dürfen nicht 
zu abstrakt sein, wie es das deutsche BGB. gegenüber dem österreichischen war. 
Sogar an den französischen Codes wird diese Schwäche getadelt (Derota, Artikel 
„Rumänien“ im Handwörterbuch). In weitem Abstande erst folgt das übrige Privat- 
recht, Strafrecht und öffentliches Recht. Die Zeiten, wo fremde Verfassungen 
und Zivilgesetzbücher (Türkei) einfach abgeschrieben und übersetzt wurden, dürften 


Langen: Zur juristischen Geopolitik Europas 301 


orbei sein. Auch die blinde Begeisterung für fremde Ideen und ihre Aufnahme, 
die Ideen von 1789, sind durch größere Wachheit und verschärftes Mißtrauen 
Nationen künftig erschwert. Man wird nicht nur Ideen von seinen Nachbarn 
verlangen, sondern auch erst ihre praktische Bewährung abwarten, ehe man das 

Neue übernimmt. Wir können annehmen, daß das Führerprinzip als der oberste 
Grundsatz deutschen Gemeinschaftswesens auch anderswo Schule machen wird, 
wenn wir auch zur Zeit um seine praktische Durchführung und Abgrenzung 
(Aktiengesellschaft! Unterschied zur Diktatur!) zu ringen haben. Das gleiche gilt 
vom Verzicht auf den seit Montesquieu die Staatsverwaltung tragenden Grundsatz 
der Gewaltenteilung. Wir teilen uns in die Ablehnung dieses Grundsatzes mit der 
Sowjetunion. Aber das ist nur äußerlich. Der innere Gegensatz liegt in der Be- 
‚gründung: hier „Diktatur des Proletariats“, dort ‚„‚Volksstaat“, und muß mit wach- 
sender Durchbildung unseres Staatsaufbaus immer deutlicher werden. Der Rasse- 
gedanke als Abwehr in der Form gesetzlicher Kontrolle (Arierparagraph) ist 
eine Kulturtat im Vergleich zu anderen Methoden, wie z. B. diejenige wilder 
Progrome (Osteuropa) oder stiller Sabotage (Holland). In der positiven Rassen- 
pflege sind wir mit der Gründung des Reichssippenamtes beim Ministerium des 
Innern, dem Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses und dem geplanten 
Ausbau des Personenstandsregister zu bevölkerungspolitischen Familienregistern 
zwar im Vormarsch, liegen aber gegenüber Ländern wie Italien, Holland und 
der Schweiz nicht unbedingt an der Spitze. Die Fragen der Verbindung von 
Staat und Volk durch die Partei sind theoretisch wie praktisch bei uns erst besten- 
falls ebensoweit gefördert wie in Italien, das mit Durchbildung und allgemeiner 
Anerkennung der Elitentheorie uns in der Lösung des Konfliktes ‚Masse — Indi- 
viduum“ sogar voraus ist. Ähnlich dürfte es sich mit der Neuregelung der Arbeits- 
verfassung verhalten. Deutsche Führung wird dagegen unbestreitbar im Bauern- 
recht vorhanden sein. Die Bedeutung des Erbhofgesetzes kann gar nicht hoch 
genug veranschlagt werden. Auch die landwirtschaftliche Preisregelung muß bei 
weiterem Fortbestehen zwangsläufig revolutionierend wirken und das gesamte 
Wirtschaftsleben beeinflussen (vgl. Vowinckel, Bericht über den 2. Reichsbauern- 
tag in Goslar, Heft ı2, 1934 der Geopolitik). Somit darf, trotz aller Einschrän- 
kungen wegen des derzeitigen Standes der theoretischen und praktischen Durch- 
führungsarbeit, doch wohl erwartet werden, daß die deutsche Nation als Ideen- 
träger in der juristischen Geopolitik, in der Rechtsgeschichte Europas, bald eine 
Rolle spielen wird und vielleicht berufen ist, die seit 1789 bestehende französische 


Führung abzulösen. 
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GUSTAV FESTER: 
Das Chaco-Problem IV 


Die militärischen Ereignisse bis März 1935 


al nt u "Zn 


Eine Fortführung der bisherigen Berichte unseres argentinischen M itarbeiters in 


folgenden Heften: 1932, Heft 11 (November), 8. 664 ff.; 1933, Heft 3 (März), 


S. 136 ff.; 1934, Heft 2 (Februar), 8. 111ff. Wir bitten, die 1932 und 1933 
veröffentlichten Karten auch für die folgenden Ausführungen ergänzend heran- 


zuziehen. i Die Schriftleitung. 


Wieder ist ein Jahr seit dem letzten Bericht verstrichen, ohne daß ein Ende des 
brudermörderischen Ringens abzusehen wäre. Paraguay allerdings hat insofern rein 


militärisch sein Kriegsziel erreicht, als mit dem Vordringen bis zu den Ausläufern 
des Kordillerensystems, bis zum Parapiti und nach Villa Montes, sich praktisch das 
ganze strittige Chacogebiet in seinen Händen befindet. 

Fast das ganze Jahr 1934 wurde durch das Ringen um den wichtigen Stütz- 
punkt Ballivian am Pilcomayo ausgefüllt, den man nicht mit Unrecht als das 
Verdun des Chaco bezeichnet hat. Auch mit Sedan hätte man den Platz vergleichen 
können, indem die Bolivianer mit halbverkehrter Front, d.h. mit dem Rücken 
gegen die argentinische Pilcomayogrenze zu kämpfen hatte. Die zähe Verteidigung 
trotz ungünstiger strategischer Lage erfolgte auch nur aus Prestigegründen, gegen 
den Willen des Generals Pefiaranda, auf ausdrückliche Anordnung des Präsidenten 


Salamanca, dessen erzwungener Rücktritt im November dann die Folge des not- 


wendigerweise eingetretenen Zusammenbruchs war. 

Zunächst allerdings waren die paraguayischen Erfolge gegen die tief gestaffelten 
bolivianischen Grabensysteme nur gering; Ende Mai erfolgte sogar ein nicht 
unwesentlicher Rückschlag, indem die 8. paraguayische Division bei dem Versuch, 
den linken bolivianischen Flügel bei Cafiada Strongest (nördlich von Ballivian, dort, 
wo die Front vor Villa Montes nach Nordosten umbiegt) zu umfassen, selbst teil- 
weise eingekesselt wurde und über 1600 Gefangene verlor. Erst Ende Juni begann 
die Schlacht von neuem auf der ganzen 250 km langen Front, wo inzwischen auf 
bolivianischer Seite der tschechische General Pacek das Kommando übernommen 
hatte. Daß die Initiative des Handelns jedoch durchaus auf Seiten des para- 
guayischen Führers Estigarribia lag, zeigte sich im August/September durch die 
überraschenden Nebenhandlungen an der paraguayischen Nordwest- und Nord- 
front. Letztere, an sich weniger wichtig und mit nur schwachen Kräften gegen das 
zahlenmäßig überlegene Korps Lanza durchgeführt, brachte das bekannte Fort 
Vanguardia und eine Anzahl weiterer Stützpunkte des Gebietes zwischen dem 
Rio Paraguay und der Stadt Santa Cruz in paraguayische Hände. Wesentlich be- 
merkenswerter war der von den Bolivianern als „unlogisch“ bezeichnete Vorstoß 
im Nordwesten, der die paraguayischen Truppen in ıl Tagen an die 300 km 
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‘über die wichtigen bolivianischen Etappenorte Picuiba und Algodonal bis dicht 
‘vor Carandayti führte, den Hauptstraßenkreuzungspunkt nördlich von Villa Montes. 
Es muß dahingestellt bleiben, ob Estigarribia tatsächlich den Durchbruch gegen 
Villa Montes und das Abschneiden der gesamten bolivianischen Pilcomayoarmee 
"beabsichtigte. Auf alle Fälle aber zeigte er eine bewunderungswürdige Elastizität 
‚des Handelns, indem er vor überlegenen, von der Pilcomayofront herbeigezogenen 
bolivianischen Kräften in raschem stra- 
tegischen Rückzug wieder bis Picuiba | 
zurückging; eine von den Bolivianern 
geplante Abschneidung größerer para- 
guayischer Truppenteile wurde durch |__ 
‚Fliegeraufklärung vermieden, doch gin- 
‚gen ı ı Geschütze vor Carandayti verloren. 
Das wichtigste Resultat dieser Neben- 
handlung im Nordwesten war die voll- | ® 
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kommene Täuschung der Bolivianer ER 
‚über die paraguayischen Angriffsabsich- | x 2 
ten. Sie hatten über die Hälfte der > 


Pilcomayoarmee weggezogen und waren 


den zurückgehenden Paraguayern im 
‚November bis Picuiba und Villazön ge- | 
folgt, in der offenbaren Absicht eines 
entscheidenden Vorstoßes in Richtung 


auf die Mennonitenkolonien. Estigarri- 


bia dagegen, ohne sich um die Be- Er NW 
drohung seiner rechten Flanke zu be- Ar g enfinien r\ 


kümmern, setzte aufs neue seine Haupt- 


kräfte auf der Pilcomayofront ein; Frontlinie April bis August u.Anfang November 34 
=——— Paraguayischer Vorstoss im August 34 
es gelang der doppelte Durchbruch ——— frontlinie um den 1. März 1935 


durch das starke Grabensystem bei Cafıada 

El Carmen (nördlich von Ballivian), der wieder zu einem der berühmten ‚Cor- 
ralitos“, d. h. der Einkesselung und Waffenstreckung von 7000 Bolivianern führte; 
am ı7. November wurde dann auch Ballivian erstürmt. Wohl ebenso wichtig wie 
diese praktische Vernichtung der bolivianischen Pilcomayoarmee war die reiche 
Beute an Kriegsmaterial im Werte von über 3 Millionen Dollars, darunter 8 Ge- 
schütze, 430 Maschinengewehre und 300 Lastkraftwagen. 

Wie schwer Bolivien von der Katastrophe getroffen war, zeigt auch die am 
8. Dezember dekretierte allgemeine Mobilmachung sämtlicher Jahresklassen. Das 
bolivianische Oberkommando scheint jetzt nur mehr bestrebt, die Verteidigung 
auf möglichst kurzer Linie, nordsüdlich längs des Abfalls des Hügellandes durch- 
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zuführen. In rascher Folge fallen im Nordwesten Picuiba, 27. de Noviembre un 
Villazön wieder in paraguayische Hände, wobei 2000 Gefangene gemacht werden | 
und in der zweiten Hälfte des Januar hat die paraguayische Nordgruppe mit ihrem 
rechten Flügel den Rio Parapiti, die von Paraguay beanspruchte Grenze erreicht, 
mit Zentrum und linkem Flügel die wichtigen Straßenknotenpunkte Boyuib& und. 
Carandayti erobert. Gleichzeitig ist auch die paraguayische Mittelgruppe über Capi-- 
renda, die Südgruppe längs des Pilcomayo konzentrisch auf Villa Montes vor- | 
gestoßen, letztere ohne sich um die bolivianischen Befestigungen auf dem Südwest- 
ufer des Pilcomayo zu kümmern. Mitte Februar verläuft die Front vom Rio 
Parapiti südwärts bis Camatindi (wo sich bereits Petroleum-Bohrtürme befinden) 
und dann im Halbkreis um Villa Montes herum über Agua Blanca zum Pilcomayo. 
Mit dem möglichen Fall von Villa Montes wäre der eigentliche Chacokrieg zu Ende, 
da es kaum wahrscheinlich ist, daß Estigarribia die Operationen nach dem boli- 
vianischen Hochlande zu tragen beabsichtigt. Andererseits dürften die Bolivianer 
kaum mehr imstande sein, nennenswerte Angriffserfolge zu erzielen, da die „levee 


en masse“ immer minderwertigeres Soldatenmaterial an die Front bringen wird. 
Wahrscheinlich wird man eine neue Periode des Stellungskrieges erwarten dürfen, 
und es ist zu erhoffen, daß jetzt beide Parteien sich einer neuen Vermittlung 
geneigt zeigen werden. 


Der diplomatische Nebenkriegsschauplatz 


Weder für den Leser noch für den Chronisten ist die Schilderung der Einzel- 
phasen des diplomatischen Ränkespiels besonders erbaulich, so daß also eine kurze 
Rekapitulierung der Ereignisse bis zum März dieses Jahres genügt. Der Vorschlag 
der Völkerbundkommission von Februar 1934 hatte den Rückzug der Bolivianer 
bis zur Linie Villa Montes—Robore, den der Paraguayer dagegen wieder bis zum 
Ufer des Rio Paraguay vorgesehen. Ferner sollte zwar die Hayeszone diesmal vom 
Schiedsspruch ausgenommen bleiben, nicht aber das in allen früheren Vertragsent- 
würfen als paraguayisch angesehene Gebiet von Puerto Casado und den Mennoniten- 
kolonien. Da außerdem wiederum die Frage der Schuld am Kriege nicht erörtert 
werden sollte, lehnte Paraguay den Vorschlag der Kommission ab, worauf diese 
nach Genf zurückkehrte. 

Nach Veröffentlichung des Kommissionsberichts verhängte der Völkerbund im 
Mai die Waffensperre über beide kriegführende Teile. Der diesbezüglichen Auf- 
forderung aber scheinen die für Aus- und Durchfuhr von Kriegsmaterial in Frage | 
kommenden Länder vielfach nur sehr langsam nachgekommen zu sein; es muß 
bezweifelt werden, ob die Sperre überhaupt je wirksam war. Einerseits wurden 
kurz vor Torschluß getätigte Lieferungsverträge von der Sperre nicht erfaßt, und 
andererseits konnten die Nachbarländer der Kriegführenden sich nicht an dem 
Vorgehen beteiligen, da sie diesen gegenüber teilweise vertraglich gebunden waren. 
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e hat sogar die Frachten auf der Aricalinie wesentlich herabgesetzt, was im 


ziehungen durch Paraguay führte. Chile beteiligte sich auch nicht an dem er- 
ten Vermittlungsschritt Argentiniens, Brasilien und der Vereinigten Staaten, 
ler von Paraguay vorbehaltlos angenommen wurde, indes Bolivien die Aktion da- 
urch zum Scheitern brachte, daß es als „Vorgabe“ die Abtretung eines Hafens 
südlich von Bahia Negra forderte; man wollte jedenfalls auf bolivianischer Seite 
verhindern, daß der Schwerpunkt wieder von Genf wegverlegt würde, wo man 
inzwischen gute Freunde gewonnen hatte. Daß im übrigen die Lage Boliviens nicht 
nur militärisch, sondern auch innerpolitisch bedenklich war, zeigen die sonder- 
baren Ereignisse vom November, indem der als Seele des Widerstands geltende 
Präsident Salamanca telegraphisch während eines Frontbesuches seinen Rücktritt 
erklärte. Tatsächlich soll der Präsident den Rücktritt des Oberkommandierenden 
Pefiaranda gefordert haben, worauf dieser mit sanfter Gewalt den Spieß um- 
drehte, mit der Begründung, daß gerade die Anordnungen des Präsidenten zum 
großen Teil an den letzten Mißerfolgen schuld gewesen seien. Der nunmehr an 
Salamancas Stelle getretene Vizepräsident Tejada galt früher als Vertreter einer 
Verständigung mit dem Gegner, ohne daß diese Tendenz jedoch seitdem merkbar 
geworden wäre. 

Am ı8. November wurde ein neuer Vermittlungsvorschlag des Völkerbundes 
veröffentlicht. Die Feindseligkeiten sollten sofort eingestellt und die beiderseitigen 
Truppen je 5o km von der Front zurückgezogen werden. Es sollte dann eine 
Friedenskonferenz in Buenos Aires zusammentreten, und erst wenn diese nach 
zwei Monaten nicht zu einem positiven Ergebnis käme, sollte der Haager Gerichts- 
hof in Tätigkeit treten. Diesmal stimmte Bolivien vorbehaltlos zu, während Para- 
guay, ohne eigentliche Ablehnung, Gegenvorschläge machte. Insbesondere wurde be- 
mängelt, daß keine Demobilisierung vorgesehen war, daß der schematische Rück- 
zug von 50 km die paraguayischen Truppen teilweise in das eben überwundene 
Durstgebiet zurückgeführt hätte, daß die Schuldfrage abermals nicht untersucht 
werden sollte und daß schließlich der Haager Gerichtshof gegebenenfalls erneut 
über die Zuerkennung der Hayeszone zu befinden hätte. Da Paraguay am 12. Januar 
nochmals auf den geforderten Garantien bestand, hob der Völkerbund die Waf- 
‚fensperre Bolivien gegenüber auf, worauf Paraguay Ende Februar in Genf seinen 
Austritt erklärte. 

Einem oberflächlichen Beobachter könnte es scheinen, als ob die Genfer Maß- 
nahme eine gerechte Sanktion gegenüber dem hartnäckigen Eroberungswillen Para- 
guays wäre. Tatsächlich aber kann der Völkerbund (wie ‚schon in vielen anderen 
Fällen) keineswegs als irgendwie objektive Instanz angesehen werden. Wäre dies der 
Fall, so hätte in erster Linie die primäre Schuldfrage untersucht werden müssen, 


olivianische Dienste traten, vorübergehend zu einem Abbruch der diplomatischen 
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und eine solche Untersuchung hätte unzweifelhaft Bolivien als den ursprünglich E 
angreifenden Teil erscheinen lassen. Daß man dagegen die Erörterung der Schuld- 
frage geflissentlich vermied und im Gegenteil mit der: einseitigen Aufhebung 
der Waffensperre eine Sanktion gerade über den — von einer höheren Warte aus. 
betrachtet — angegriffenen Staat verhängte, beweist, daß in Genf nur allzuviel 

von dem vorhanden ist, was man in Lateinamerika als ‚intereses creados“ be-. 
zeichnet. Paraguay vermag dem ausländischen Kapital nichts zu bieten, hat auch 

nur wenig Kriegsmaterial gekauft, Boliviens Freundschaft dagegen möchte man 

sich im Hinblick auf die reichen Mineralschätze nicht gern verscherzen. Verschie- 

dene Länder scheinen sich in Genf zu nicht ganz uneigennützigen Vertretern der 

bolivianischen Sache gemacht zu haben; insbesondere die Tschecho-Slowakei hat 

durch ihre umfangreichen Waffengeschäfte und die Entsendung einer Militärmis- 

sion nach Bolivien nicht eben übermäßige Neutralität bekundet. 

Für Paraguay bedeutet der Völkerbundsbeschluß jedenfalls keine materielle 
Schädigung der Kriegsführung, da man sich überreichlich mit Beutematerial ein- 
gedeckt hat. Gewisse Schwierigkeiten sind durch den Genfer Beschluß für Argen- 
tinien und Uruguay entstanden, die sich bisher noch nicht dazu geäußert haben. 
Es darf erhofft und erwartet werden, daß beide bei dieser wie bei möglichen weite- 
ren Sanktionen Genf die Gefolgschaft versagen werden. 


ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der atlantischen Welt 


Oft verbirgt sich hinter starken Worten eine noch stärkere Unsicherheit: Wer 
das nicht weiß, wird kaum zu einer klaren Deutung der Vorgänge von Stresa und 
von Genf gelangen. Gewiß — eine einstimmige Kundgebung des Völkerbundes 
nimmt sich äußerlich bedenklich genug aus und sie darf psychologisch, als Vor- 
bereitung einer neuen Schuldlüge für den schlimmsten Fall, nicht unterschätzt 
werden. Fragt man nach der Stärke der Willensbildung, die hinter den Beschlüssen 
von Genf und Stresa steht, so beginnt man zu zweifeln. Ist Italien wirklich so 
selbstsicher, wie es auftritt? Glaubt man sich im Ernst zugleich einem europäischen 
Konflikt und einem ostafrikanischen Kolonialkrieg gewachsen? Ist man in Frank- 
reich wirklich bereit, die letzten Konsequenzen aus einem Militärbündnis Frank- 
reich—Kleine Entente—Sowjetrußland zu ziehen? Schwankt man in Polen wirk- 
lich so stark, wie die Haltung der polnischen Delegation in Genf vermuten läßt? 
Sind die drei Westmächte wirklich so einig, wie sie scheinen möchten? Hat Eng- 
land sich wirklich schon jetzt entschieden? 

Das alles sind Fragen, die man nicht mit Schärfe und sicherem Urteil beant- 
worten kann. Daß man es gerade jetzt nicht kann, ist uns ein Beweis dafür, daß 
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4 in dieses Jahres launischem April sehr viel weniger entschieden worden ist, als der 
_ Anschein ausweist. Europa steht noch immer am Kreuzweg: Wir wissen, daß es 
von einigen Mächten auf den Weg der bewaffneten Koalitionen gezerrt- werden 
soll, der früher oder später zu einem selbstmörderischen Kriege führen muß — die 
BE intscheiding ist noch nicht gefallen. Trotz Genf und Stresa. Aber es bedarf nur 
£ noch weniger Schritte: eine Moskaureise mit weiten Vollmachten, neue Bindungen 
_ zwischen Rom: und Paris — es könnte sein, daß schon in wenigen Monaten auch 
_ für die englische Politik kein anderer Weg mehr offenstünde als der gefährlichste: 
| für England um so gefährlicher, als er mit halbem Herzen und einer inneren 
_ Resignation gegangen würde, die das Herz eines Weltreichs nicht ertragen kann. 
Das Britische Reich rüstet zum fünfundzwanzigsten Regierungsjubiläum seines 

Königs. In den Feiern der nächsten Wochen wird man Sorgen und Schwierig- 

keiten zu vergessen suchen. Nach dem Abschluß der Festlichkeiten wird man zu 
- entscheiden haben in einer Reihe von großen äußeren und inneren Fragen. Im 
Inneren ist das gegenwärtige Kabinett erneuerungsbedürftig; der Mann an der 

Spitze beweist mit allen seinen Äußerungen der letzten Monate, daß ihm die Spann- 

kraft mangelt, noch länger Ministerpräsident zu sein. Aber das innere Gleichgewicht 

von Englands nationaler Regierung ist so beweglich, daß ein Personenwechsel sofort 

in grundsätzliche Fragen hineinführt. Soll man weiter auf den orthodox-konser- 

vativen Pfaden der Finanzpolitik Neville Chamberlains wandeln? Oder soll man 
“ als letzte der großen Mächte den noch nirgends zu Ende gegangenen, und noch 
nirgends in seinen letzten Wirkungen überprüfbaren Weg der großzügigen Arbeits- 
beschaffung aus öffentlichen Mitteln gehen, der von Lloyd George empfohlen 
wird? Soll man Pfund (und Dollar — die beiden Währungen könnten nur zu- 
gleich stabilisiert werden) weiter sinken lassen, und es in Kauf nehmen, daß früher 
oder später die letzten Goldblockländer den gleichen Weg gehen? Die Zeiten sind 
längst vorbei, wo man den theoretischen Versuch machen konnte, Finanzpolitik 
und Außenpolitik getrennt zu behandeln — jede dieser Fragen führt sofort in 
Probleme des Reichszusammenhangs, in Probleme der Auseinandersetzung mit 
anderen Staaten hinein. 

Die alte Frage von Ottawa: Bevorzugung der Dominien auch gegenüber den 
Ländern, z. B. Südamerikas, die noch stärkere britische Kapitalien aufgenommen 
haben als manche Dominien (wie z. B. Argentinien), kehrt immer wieder: zuletzt 
in Ausgleichsverhandlungen gegenüber Australien und Argentinien (Vieh und 
Wolle); ebenso die Frage, wie man die skandinavischen Länder des Sterlingblocks 
sinnvoll in den Wirtschaftskreislauf des Empire einfügen könne. 

In den Dominien selbst sind alte Fragen lebendig: Bei einer Nachwahl in East 
London hat sich die englisch-nationalistische Partei Natals gegenüber der Einheits- 
partei Smuts-Hertzog behauptet — was auf der anderen Seite auch dem nationa- 
listisch-radikalen Flügel der Buren wieder Auftrieb geben wird. Die Regierung 
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Hertzog freilich sitzt fest; vertritt sie doch ein bei dem Zahlenverhältnis zwischen 
Weiß und Schwarz in Südafrika lebensnotwendiges Prinzip: das achtungsvolle Zu- 
sammenstehen der europäischen Bevölkerungen, ob sie nun englischer oder hol- 
ländischer Abkunft sind. Wir hoffen nur, daß sich beizeiten auch die Erkenntnis 
durchsetze, daß diese Achtung und Gleichberechtigung auch den Deutschen ein 
gutes Recht ist, deren Kolonisationsleistung in manchen Teilen Südafrikas gewiß 
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nicht geringer ist als die der Engländer und die der Buren. — Ungelöst aber ist 
die Frage der Eingeborenenreservate; sie wird wohl eine ganze Zeit ungelöst 


bleiben. Und wenn ein rhodesischer Ministerpräsident von den Vereinigten Briten- 


staaten Afrikas träumt — Kap-Khartum — wir spüren den Geist von Cecil Rhodes 
dahinter! — so mag die Erfüllung noch länger auf sich warten lassen. Bemerkens- — 


wert ist nur die Selbstverständlichkeit, mit der rhodesische Ministerpräsidenten 
z. B. über das Völkerbundsmandat Tanganyika dabei verfügen. 

Kenya erlebt zur Zeit eine reizvolle Sonderkonjunktur als Nachbar von Italienisch- 
Somalia. Hier scheint noch die freundliche Möglichkeit lokalisierbarer Kriege und 
entsprechender Kriegsgewinne in der Nachbarschaft zu bestehen. Der asiatisch- 
indischen Rückwirkungen aus Abessinien wird an anderer Stelle gedacht; wir 
erinnern hier noch einmal daran, daß der augenblickliche Friede im abessinischen 
Bereich nur eine Funktion der Regenzeit ist! Sobald das Klima wiederum euro- 
päische Truppenbewegungen erlaubt, wird es an neuen Zwischenfällen nicht 
mangeln, die als Vorwand für italienischen Einmarsch dienen können. Wir sind 
gespannt, mit welchen Einstimmigkeiten der Völkerbund dann auf den Plan treten 
wird; was Japan dazu sagen wird, wissen wir schon heute; aber es wird nicht ohne 
Reiz sein, die Äußerungen oder die Schweigsamkeit Litwinows in einem solchen 
Fall zu beobachten. Der Vorgang, der sich bei der Aufrollung der Meerengenfrage 
durch den türkischen Außenminister in Genf abspielte, könnte ein Muster sein! 

Die Türkei hat schon mehrfach angekündigt, daß sie das gegenwärtige Meer- 
engenregime als eine Beeinträchtigung ihrer Souveränität ansehe und geändert 
wünsche. Neu war die türkische Forderung für keine der Westmächte. Aber es 
war vielleicht zu viel Ironie von türkischer Seite darin, daß man für die formale 
Ankündigung ausgerechnet jene Sitzung benutzte, in der die Heiligkeit der Verträge 
wieder einmal bekräftigt werden sollte. Sir John Simon wurde böse, und Litwinow 
wurde es leicht, seinem türkischen Freund zu sagen, daß Rußland gegen eine Be- 
festigung der Meerengen nichts einzuwenden habe. 

Dardanellen und Bosporus haben eine lange Geschichte. Seit die Türkei auf- 
gehört hat, eine Großmacht zu sein, und den Weg durch die beiden Meerengen 
ohne Widerspruch zu beherrschen, ist die Frage der Sperrung oder Öffnung der 
Meerengen immer wieder gestellt worden. Es ist reizvoll zu beobachten, in welch 
wechselndem Sinn durch die verschiedenen Mächte. Fast ein Jahrhundert hindurch 
haben England und Frankreich sich bemüht, die Meerengen für eine russische 
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_ Durchfahrt gesperrt zu halten. Da sie selbst im Schwarzen Meer keine Wünsche 
E ‚hatten, war es ihnen recht, wenn eine allgemeine Sperre galt. Im Krimkrieg war 
es plötzlich anders. Nach dem Krimkrieg war die Sperre wieder da, bis der Krieg 
von 1870 den Russen die Möglichkeit gab, sich von dem Vertrag zu lösen. Als 
% 1914 die Straßen wieder gesperrt wurden, war es ein Kriegsgrund der Westmächte 
gegen die Türkei. Bei der veränderten europäischen Kriegslage war der Zugang zu 
_ südrussischen Häfen für die Allierten lebenswichtig. Hätte Admiral de Robeck ge- 
- wußt, wie wenig Munition am ı8. März rgr5 noch in den deutsch-türkischen Bat- 
terien vorhanden war, hätte er den Mut gehabt, noch einige Schiffe zu opfern — 
wer weiß, wie schnell der Weltkrieg ein anderes Gesicht gewonnen hätte? 1918 
_ wurde der Weg nach Konstantinopel für die Westmächte frei, und damit gleich- 
- zeitig der Weg zu den ukrainischen Häfen, von denen aus in den russischen Bürger- 
krieg eingegriffen wurde. Die Erinnerung daran mag den Kreml veranlassen, eine 
gesperrte Meerenge lieber zu sehen als eine offene. Denn im großen hat sich das 
Problem mit den technischen Möglichkeiten der neuesten Zeit völlig verschoben: 
Vor hundert Jahren mag der Ausgang ins Mittelmeer für die russische Macht der 
Ausgang zum freien Meer gewesen sein. Das Mittelmeer ist heute genau so ver- 
schlossen und verschließbar wie die Ostsee und die Nordsee. Der Ausgang ins Mittel- 
meer ist im Ernstfall nicht mehr viel wert. Man muß schon die Räume englischer, 
amerikanischer und japanischer Flottenmanöver betrachten, wenn man den Wert 
= europäischer Binnen- und Randmeere richtig, d. h. niedrig genug einsetzen will. 
Freies Meer gibt es heute westlich der Linie Grönland—Island—Irland— Nordwest- 
spanien—Madeira; auch das nur bedingt: die beherrschende geopolitische Lage der 
Azoren im mittleren Atlantik sollte nie vergessen oder übersehen werden. 
Bevor wir den Atlantik westwärts überschreiten, sei noch einer Reihe von klei- 
neren Vorgängen in Europa selbst gedacht. Die Nachwehen der griechischen Revo- 
lution sind härter als sie zunächst erscheinen mochten; wir können dem viıel- 
- geplagten und sich mühenden Land einer uralten Tradition nur wünschen, daß 
das drohende Wort seines scheidenden Unruhestifters Venizelos nicht in Erfüllung 
gehe: Griechenland habe jetzt fünfzig Jahre Bürgerkrieg vor sich. Das freundliche 
‘Verhältnis zwischen Griechenland und der Türkei ist ungetrübt; beiden aber be- 
reitel die kommende bulgarische Gleichberechtigung auf dem Rüstungsgebiet Sorge. 
In Bulgarien selbst hat ein neuerlicher Regierungswechsel stattgefunden, der den 
im letzten Jahr gefährdeten König in den Vordergrund bringt. Als Ergebnis der 
letzten Regierungen blieb ein freundlicheres Verhältnis zu Südslawien, und das 
endgültige Niederwerfen der Nebenherrschaft der makedonischen Organisationen in 
Bulgarien selbst. Südslawien steht wie die Tschecho-Slowakei vor Wahlen, bei denen 
regionalistische Stimmen zum erstenmal seit langem wieder zu Gehör kommen. 
In Ungarn hat der innere Kampf mit einem Überrumpelungssieg des Ministerpräsi- 
denten Gömbös sowohl gegen die Kleinlandwirte Tibor v. Eckardts wie gegen die 
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Magnaten des Grafen Bethlen und erst recht gegen die Legitimisten des Markgrafen 
Pallavicini geendet — ein Vorgang, der für die weitere Entwicklung ‚des Donau- 
raums eine nicht nur auf Ungarn beschränkte Bedeutung hat. Zu gleicher Zeit 
verschachert Fürst Starhemberg alpenländische Deutsche als Fremdenlegionäre für 
den italienischen Feldzug in Abessinien. Auch das muß festgehalten werden. 

Inı Nordosten hat sich ein Schritt der Garantiemächte in der Memelfrage trotz 
allen bösen Willens nicht vermeiden lassen; der Sowjetgesandte in Kowno sorgt 
dafür, daß die litauische Regierung ihren gefährlichen Kurs auch weiterhin bei- 
behält. Versteht sie nicht, was es bedeutet, wenn das Deutsche Reich dazu gezwungen 
wird, Litauen als einzigen Staat auszunehmen, wenn es seine Bereitschaft erklärt, 
mit jedem seiner Nachbarn Nichtangriffspakte zu schließen? Sieht z. B. die britische 
Regierung wirklich nicht, wie wenig die Haltung des russischen Gesandten in 
Kowno zu der friedliebenden Haltung der russischen Außenpolitik paßt, an die 
zu glauben Downingstreet im Augenblick vorgibt? Des Abbruchs der Wirtschafts- 
verhandlungen zwischen Rußland und Amerika zu gedenken, ist kaum Sache 
des Atlantischen Berichterstatters: die wichtigsten Rückschlüsse darüber weisen in 
den Pazifischen Bereich. 

In den Vereinigten Staaten läuft das große Experiment weiter; es ist noch immer 
viel zu früh, um darüber zu urteilen. Aber man wird festhalten müssen, daß eine 
steigende Welle der Gegnerschaft gegen Roosevelt und seinen New Deal durch das 
weite Land geht. Diese Gegnerschaft ist eine doppelte: Auf der einen Seite stehen 
die alten, überwiegend republikanischen Kräfte, denen Roosevelt schon zu viel 
geändert hat; auf der anderen Seite stehen die stärkeren radikalen Kräfte, denen 
Roosevelt zu vorsichtig, zu bedächtig ist. Sie haben im Süden, in der Gestalt des 
schon mehrfach erwähnten Diktators von Louisiana, Huey Long, einen für Roosevelt 
nicht ungefährlichen Vorkämpfer. 

Kubanische Wirren verdienen gemeldet zu werden, weil immer die Möglichkeit 
besteht, daß auf der wirtschaftlich so bevorzugten und gleichzeitig so gefährdeten 
Monokulturinsel Extremexperimente beispielhafter Art auch für andere latein- 
amerikanische Gebiete mit stark gemischten Bevölkerungen vor sich gehen könnten. 
Einstweilen hat die Regierung Mendieta noch die Herrschaft in der ‚Hand. 

Lateinamerika im ganzen strebt einer Periode gesteigerten Selbstbewußtseins 
und wirtschaftlicher Sicherung zu. Kolumbien hat eine erste Nationale Ölgesell- 
schaft gegründet, die wenigstens einen Teil seiner Bodenschätze — dem Beispiel 
Mexikos und Venezuelas folgend — fremdem Zugriff entzieht. In Brasilien ‚ist 
an einigen der unruhigen Stellen, wie z. B. Säo Paulo, eine Lockerung der 
noch bestehenden Sondermaßnahmen eingetreten. Die meisten südamerikanischen 
Staaten haben aus der Weltkrise gelernt: sie streben eine größere ‚Vielfalt ihrer 
Kulturen an, natürlich auch eine verstärkte Versorgung mit heimischen Industrie- 
produkten, und sind auf dem dahin zielenden Weg ein gut Stück vorwärtsgekom- 
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men. Die Periode der schärfsten Krise ist für Südamerika zu Ende: die pan- 


amerikanische Handelskonferenz in Buenos Aires, die im Mai eröffnet wird, hat 


leichteres Arbeiten als ihre Vorgängerin. Der Chacokrieg freilich geht weiter — 
nunmehr in jenem Raum zwischen Villa Montes und Santa Cruz, in dem zwischen 
Bolivien und Paraguay das natürliche Gleichgewicht geopolitischer Vorteile — 


Klima, Morphologie, Länge der Verbindungslinien — eintritt. So kann der Krieg 


_ noch lange dauern, wenn es nicht einem gemeinsamen Druck der Nachbarn gelingt, 


einen Frieden zu erzwingen. Vom Völkerbund ist dabei nicht mehr die Rede. 


KARL HAUSHOFER: 
Bericht über den indopazifischen Raum 


Noch entblößten die Erkundungsreisen der britischen Minister [die zum erstenmal 


über die Luxuslinie London—Paris—Oberitalien—Rom hinaus nach Osten, nach 


' Berlin, Warschau, Moskau, Prag führten], die Tagung auf Isola Bella und das Fehl- 


urteil von Genf die ganze Kleinräumigkeit und das gegenseitige Versteckenspiel 
alteuropäischer, gegen Bismarcks und Victorias Zeit sogar rückentwickelter Groß- 
machtpolitik alten Stils! Inzwischen aber entwickelten sich auch weiterhin die 
pazifischen und ostasiatischen Machtverlagerungen mit erstaun- 
licher Offenheit der Zielsetzungen und Größe der Linienführung. 

Das wurde vom Westen her vielleicht am schärfsten in einer britischen Ober- 
haussitzung beleuchtet, in der die Lords Peel, Newton, Barnby und Stanhope sich 
besonders deutlich aussprachen. Grundton: Europa hat vor lauter Tagungen und 
Ministerreisen versäumt, genügend auf den Fernen Osten aufzupassen, England die 
Gelegenheit verpaßt, wo es allenfalls noch zwischen China und Japan, zwischen 
USA., Japan und Sowjets hätte vermitteln können; der Völkerbund hat eine Reihe 
von Niederbrüchen, Fehlschlägen und Mißgriffen dort zu verzeichnen. Freilich 
ist die „Lage voller Argwohn“ (suspicion), die chinesische Presse von ihm besessen, 
in der Zwangsvorstellung, daß Japan die Alleinkontrolle Chinas und den Aus- 
schluß aller westlichen Einflüsse erstrebe (Peel). 

Stimmung der Sowjets zur westeurasiatischen Entwicklung: mühsam versteckter 
Spott, wie bei Litwinow, zuweilen, wie bei Radek, hinter der Maske der Furcht vor 
deutscher Ostausdehnung Franzosen und Tschechen auslachend; zur Fernost- 
entwicklung geschäftsmäßig, z. B. durchaus kein Aufschäumen beim Vorschlag 
des Verkaufs von Nordsachalin, sachlicher Empfang des ersten Schecks über viele 
Millionen Yen wegen der gewesenen ostchinesischen Bahn, des Östendes der 


- einstigen Magistrale. Liquidation: „Zahlen macht Frieden!“ Dafür rührige Tätig- 


keit dort, wo geopolitisch freie Hände die Durchdringung von Sinkiang mit seinen 
reichen Bodenschätzen gestatten. Indien und Tibet suchen sich zu verwahren, so 


gut es geht; aber die Sowjetpsychose strömt durch tausend Rinnsale ein. 
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Amerika ist vorsichtig geworden; es nahm die Flottenübungsgrenze gegen Japan 
(etwas) zurück. Schwüle Vorahnungen von der Schwere eines etwaigen Allein- 
kampfes mit dem auf seinem Heimatboden, für sein Alles gegen ortsfremden 


Imperialismus streitenden asiatischen transpazifischen Gegner stellen sich von 
Washington bis Hawai ein. Schon wird englische Vermittlung im Pazifik an- 


geboten (‚Agreement in respect of the Pacific“) — zunächst unverbindlich (Lord 
Lamington [C]). Tröstend sagt Lord Barnby, der ortskundige Führer der letzten 
mandschurischen Handelserkundung: ‚Wegen der Finanzlast allein könnte Japan 
nicht: in der allernächsten Zukunft an die Aufsaugung eines größeren Teils von 


China denken.“ Das stellt es ja auch amtlich in Abrede; es will nur führen und 


leiten, unbedingt und ohne fremden Beisatz. 

Dem Kaiser Kang Te (ehedem Puyi) ist bei seinem Besuch in Tokio durch das 
Ehrengeleit der japanischen Flotte, dann in einer Parade von 15000 Mann mit 
allem technischen Kriegsgerät zu Lande deutlich genug gezeigt worden, was sanfte 
Führung ist. Marschall Chiang Kai-shek hat — [als Voraussetzung ähnlicher Vor- 
gänge weiter südlich] — eine Seelenstimmungs-Änderung in Japan mit sehr deut- 
licher Aussprache gewünscht. Solche Seelenstimmungs-Revisionen sind nach unserer 
geopolitischen Erfahrung schwer und selten. 

Lord Lothian pries dem indopazifischen Kraftfeld als einziges Heilmittel zu 
dauerndem Frieden die Grundsätze der Washingtonverträge an und im Zusammen- 
hang damit eine Konferenz der damals Beteiligten. Der Unterstaatssekretär Lord 
Stanhope aber warnte vor einem Versuch, den Fernen Osten auf einer Konferenz 
zu zerreden und den „Kollaps“ dort gar zu nahe zu sehen; über eine sehr vage 
Hilfsversprechung scheint der gegen diesen ‚‚Kollaps“ versuchte Anlauf der Welt- 
anleihe nicht hinausgegangen zu sein. Japan hat ihn sich schnell verbeten. Man 
könne nur Spannungen erleichtern, meinte Lord Stanhope dazu, ‚without any great 
flourish of trumpets“ — (ohne lebhafte Trompetenstöße), wie es leider im 
Westen bei ähnlichen Gelegenheiten nicht möglich zu sein scheint. 

Wie sehr ist im Gegensatz dazu in Stresa und Genf trompetet worden. Deshalb 
haben wir diese vergleichende Betrachtung mit den gelassenen Zeugnissen des 
britischen Oberhauses an die Spitze des Maiberichts gestellt. Wie ruhig und auf- 
merksam Italien im Fernen Osten mitbeobachtet, verraten etwa Gino Scarpas aus- 
gezeichnete Studie: ‚I Problemi dell’Asia“, oder die geopolitische Zeichnung 
Indik und Pazifik in Almagiäs „Oceani“, beide richtiger Weltschau dienend, ohne 
in den beschauten Räumen unliebsames Aufsehen zu wecken. 

Deutlicher als die im Fernen Osten vorsichtigen Italiener äußern sich natürlich 
die Japaner, namentlich ihre Admirale, so Nobumasu Suetsugu, der Kom- 
mandant der Marinestation von Yokosuka, zuerst in „Osaka Mainichi“, dann in 
der „Far Eastern Review“ [Nr. I, Bd. XXXI, S. 3—7] und sein Vorgänger über 
„Ihe Japanese Naval Position“ und „Japans Sea Defense“. 
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Namentlich die erstere, geopolitisch höchst lehrreiche Studie verdient die große 
‚Aufmerksamkeit, die sie in den USA. gefunden hat. Da aber einige ihrer Schlüsse, 
2.0 die Unblockierbarkeit des japanischen Reichskörpers, die Notwendigkeit für 
5 Seemächte, „eine erste Seewehrlinie außerhalb der Heimatgewässer als Ideal 
_ auch einer reinen Abwehrseestrategie zu haben“, von Amerika aus geradezu bestätigt 
werden, dürfen wir sie wohl als wehrgeopolitisches Gemeingut pazifischer See- 
- mächte annehmen. 
Unsere Leser wissen, daß die Grenze des Binnen-Meeresraumes für Japan — die 
_ innere Verteidigungslinie — von der Straße von Formosa über Riu-Kiu und Bonin- 
bogen und Kurilen auf Kamtschatka zuläuft und so selbstverständlich Inland-See 
e und Japan-See, mit ihren Eingängen: Tsushima-, Tsugaru-, Soya- und Tatar- 
j straße, aber auch Nordchina-See und Ochotskisches Meer in sich schließt. 
Das „Einkorken“ der russischen Geschwader in Ryojun-Port-Arthur und Wla- 
- diwostok i in den Jahren 190/ und 1905 wird als vorbildlich, wohl auch für ein ähn- 
= liches Verfahren in der Bucht von Manila und im Perl-Hafen, gerühmt. 
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Bei solchen Grundauffassungen ist freilich die Fluglinie der Pan-American Air- 
_ ways über das Goldene Tor nach Hawai-Midway—Wake—Guam—Manila mit 
ihren allerdings z. T. winzigen Radiostationen und Stützpunkten (Easter I. in der 
Midway Gr. rund ı Quadratmeile; Wake — unbewohnt — mit nur 7 m Meeres- 
höhe!) ein wehrgeopolitisches Ärgernis für die Vorkämpfer Asiens. Seine einzelnen 
* Brückenpfeiler liegen allerdings unter den rund 2550 Inseln und Lagunen des 
, Japanischen Reichs ‚‚in den Klauen des Feindes“, der seine südliche Verteidigungs- 
- linie entsprechend in die Südsee vorschiebt. Das hindert nicht einen ‚freund- 
_ liehen“ usamerikanischen Flottenbesuch in Yokohama und Kobe zwischen den 
amerikanischen und japanischen nordpazifischen Manövern. 

Auch Kiel wurde 1914 von Briten besucht. 

„Eine ähnliche Blockadegunst für indirekte Blockade, wie sie in der Nordsee 
- England gegenüber Deutschlands nassem Dreieck hatte, kommt bei den viel leichter 
zu verteidigenden drei größten Seemächten nicht vor.“ 
| Jede von ihnen hat eine enorme Küstenentwicklung (Japan über 45 000 km) und 
Ausfallpforten darin genug. Das macht moderne Seekriege so kostspielig und 
gewagt. „Das Schicksal Deutschlands kann nicht über Japan kommen.” Japan ist, 
wovon auch die Amerikaner überzeugt sind, leicht zu verteidigen und schwer an- 
zugreifen. Dennoch werden die Mandatinseln in der Südsee als Japans „ozeanische 
Lebenslinie“ bezeichnet. Sie läuft weit außerhalb der vitalen Teile, wie die kon- 
tinentale. Englands ‚Grenze am Rhein“, nach Baldwin, ist harmlos dagegen! ‚Von 
Izu über Shichito, Ogasawara, Kazan, Retto, Marianen, Marshal-I. bis zu den Ost- 
und Westkarolinen ist eine natürliche Seewehrlinie Japans aufgebaut.“ So der 
japanische Admiral, dem man- die Garde-Flotten-Station, die Seewehr der Reichs- 


hauptstadt anvertraut hat. 
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Um unsere Leser mit großzügigen Raumvorstellungen vertraut zu machen, 
haben wir diese Linie roh nachgemessen: rund 5000 km südliche Seewehr- 
außenschanzen! Das bedeutet eine recht ansehnliche Zunahme weiträumiger Wehr- 
auffassung für ein Land, das nach 220jähriger Absperrung [1636—1854] von der 
Hochseefahrt erst vor 80 Jahren wieder den Bau von mehr als einmastigen Schif- 
fen gestattete. Die Binnen-Seewehrgrenze erstreckt sich auf 7000 km. Auch das 
ist ansehnlich genug. Aber an ihrem Nordende nähert sich die letzte Nordinsel 
Japans, Shimushuto, auf nur 1200 km der äußersten Nordwestinsel der USA. 
in den Aljuten, in denen wenig mehr als 1600 km weiter der Nordkriegshafen 


der USA., Dutch Harbour, liegt. Hier handelt es sich, bei allerdings zeitweise 


schwer durchfliegbaren Wetterlagen und häufigen Nebelbildungen, um Raum- 
weiten, die an sich heute von Geschwaderflügen leicht überwunden werden. Auf 
diese Nordgefahr hält Japan ein wachsames Auge. Darum braucht es eine Flotten- 
stärke nach eigenem Ermessen, „ohne die seine Zukunft ein unlösbares Rätsel sei“! 
Wenn am 3ı. ı2. 1936 der Washingtonvertrag abläuft, werden nach den jetzigen 
Bauplänen Japan und die USA. fertig haben: Großkampfschiffe 9 : 15; Flugzeug- 
träger 5 : 5; Große Kreuzer 12 : 17; Kleine Kreuzer ı7 : ı4; Zerstörer 77 : 60; 
U-Boote 35 : 24. Daraus geht eine geopolitisch verschiedene Bewertung der Schiffs- 
typen hervor, gewiß auch ein Unterschied in der Wirtschaftskraft. Dennoch wäre 
es falsch, Japans Werftleistungen zu unterschätzen; ‚„‚Kongo“ (1913) war das 
letzte importierte Schiff. Der jetzige Unterschied wiegt die Gunst der geopoli- 
tischen Vorzüge von Japans Wehrlage nicht auf. 

Japan ist sich dieser geopolitischen Lagengunst vollkommen bewußt und ver- 
wertet sie in seiner Flottenbau- und Außenpolitik. Die Vereinigten Staaten sind 
sich aus den gleichen Gründen über die Schwierigkeiten etwa beabsichtigter un- 
freundlicher Handlungen im klaren; Rußland weiß, daß es im Fernen Osten um 
weite Räume als Einsatz spielt, wenn sich auch seine Ausgangslage durch die Flug- 
waffen und U-Boot-Entwicklung um Wladiwostok wesentlich gebessert hat — falls 
dieser ganze Stützpunkt nicht gleich zu Beginn oder vorher unschädlich gemacht 
wird. Im ganzen wird die Spannungsgefahr durch ein weitgehendes Wissen um 
ihre Gegebenheiten eher entgiftet als überreizt; wie denn überhaupt wohlverstandene 
Geopolitik überall aus phraseologischem Dunst zu den sachlichen Kanten zurück- 
führt. Das Wissen darum durchdringt z. B. die vielen Japan-China-Annäherungs- 
aufsätze in den Zeitungen und Zeitschriften (so allein in ‚„‚Transpacific“‘ vom 14. 
3. 1935, 8. 2,4, 7/8); es tritt in sehr bemerkenswerten Aufsätzen über „Japan 
und Deutschland“ (,‚Transpacific“, Nr. 8, S. 6) hervor. Oder die „Pac. Affairs“ 
(111/35, S. 8/9) machen sich solche Betrachtungen über die Fernoststrategie zu 
eigen, auch wohl in der kühlen und sachlichen Behandlung der Frage des Weiter- 
besitzes der ehedem deutschen Südseeinseln. 


Praktisch wird sowohl von den Sowjets, wie von ihren asiatischen Gegenspielern 
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_ sehr viel mit Geopolitik gearbeitet; ihr Wert als unterste Tragstufe einer wissen- 
 schaftlich betriebenen, immer noch genug auf Empirie und Fingerspitzengefühl 
_ angewiesenen Außenpolitik ist in Asien und im Bereich des Pazifischen Ozeans 
unbestritten. 
Auch in dem vielfach ganz ungescheut betriebenen Ringen um die chinesischen 
Außenländer und ihre ganze oder teilweise Ablösung vom eigentlichen Reichs- 
körper, so bei den Sowjetanleiheversuchen von Sinkiang, bei Aufbauversuchen 
| Japanisch-siamesischer Volksbeziehungen, ja selbst beim Versuch, die Olympiade für 
das 2600. Reichsgründungsjahr zu gewinnen, ist geopolitischer Untergrund er- 
kennbar. Es hält nur zuweilen schwer, ihn aus dem Wust der Tagesnachrichten 
herauszuschälen. 
- Beim Nachlassen und Zurechtrücken der großen Spannungen treten die vielen 
k kleineren Bewegungen und örtlichen Reibungen deutlicher und lärmender hervor. 
‚Damit der Beobachter die großen Linien nicht darüber verliere, sind ihm vor 
allem immer wieder zusammenfassende Selbstdarstellungen mit geopolitischem 
_ Leitzug oder doch Einschlag wertvoll, wie etwa die neu herausgebrachte japan- 


- kundliche Zeitschrift „Nippon“ des Japan-Instituts Berlin, worin die „Vor- 
_ geschichte der Meiji-Restauration“ von Kuroda zeigt, was solche Selbstdarstellungen 
für geopolitisches und völkerpsychologisches Verständnis leisten können, worin 
auch die bibliographische Arbeit von Dr. H. Präsent zu ihrem Recht kommt. Sie 
“kann gar nicht genug verbreitet und nachgeahmt werden, wie auch die Sammel- 
7 leistung der „Ostasiatischen Rundschau“. 

Zu den kleineren Bewegungen rechnen wir auch die Begleiterscheinungen des 
mandschurischen Kaiserbesuches in Tokio mit ihrer wohlberechneten Eindrucks- 
wirkung, aber auch den Verfassungsstreit über die Bedeutung der japanischen 
Kaiserwürde zwischen Ikki-Minobe auf der einen, Hiranuma und den Samurai auf 
der andern Seite. In stillen Zeiten mag es möglich sein, nationale Palladien un- 
befangen wissenschaftlich auf Alter und Zustand zu prüfen. Niemand aber wird 
erwarten, daß er das gleiche dann wagen kann, wenn .ein Palladium seine Heilig- 
keit und Unantastbarkeit als nationaler Grundwert im Kampf ums Dasein eines 
Weltreichs möglicherweise erweisen muß. Dann ist eben nicht die Zeit, einem 
wirkungsvollen Staatsmythos kritisch den Nimbus zu trüben; wer es dennoch tut, 
muß wissen, daß er starke Verteidiger auch der legendären Teile der Staatskultur 
gegen sich in Waffen ruft, wie Professor Minobe das getan hat. 

Besonderen Dank erwirbt, wer — umgekehrt verfahrend — hinter scheinbar 
nebensächlichen Zügen große und wichtige Zusammenhänge mit Bedeutung für 
geopolitische Vorausschau aufdeckt, wie das etwa im Heft 3 von ‚‚Petermanns 
Mitteilungen“ Fr. Otte über die Verstädterungsfrage in’ dem immer noch nur mit 
20% verstädterten China [bei nur 3% Vertragshafenbevölkerung in 3ı Städten], 
und U. Frey mit dem leider nur allzu knappen Hinweis auf die symptomatische 
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Bedeutung von „Westaustraliens Austritt aus dem australischen Bundesstaat“ 


$ 


er 


geleistet haben. Auch den Hintergrund des zweibändigen Japanwerks von Prof. 
Schultze durchzieht ein dichtes Netz geopolitischer Beobachtungen, denen wir 


ein Seitenstück für Indien wünschen möchten, während die japanische Regie 
in der Mandschurei auf diesem Felde außerordentlich rührig ist. [,‚Manchukuo 
Year Book“ von 1934, 3. B.] 


Wie man in Indien die Selbstbefreiung Deutschlands in weiten Kreisen sieht, 


das zeigt die beigefügte Spottzeichnung aus der „Amrita Bazar Patrika“ vom 
20. 3. 1935 mit der Hitler in den Mund gelegten Äußerung: „Seht ihr denn nicht, 
daß die Dame nicht einmal frei atmen kann?“ 


g HITLER t “Dont You see ? 
TuE LADTEANT EVEN BREATnE ererır) 


Daß man daraus im Weiterdenken auch für Indien Folgen zieht, ist be- 
greiflich. Hier wie dort kann sich England nicht zu ganzen Taten und Worten 
aufraffen. Sowenig es — trotz Lansburys ermunterndem Zuspruch — bei den 
höchst bemerkenswerten Parlamentskommissionsverhandlungen vom ı1. 4. 1935 
möglich war, unter den verschiedenen Klauseln und Zusätzen den hohen Herren 
das befreiende Wort vom „Dominiumszustand“ [Dominium Status] zu ent- 
reißen, obwohl es nun doch einmal ı919 in die Indische Welt hineingechleudert 
worden ist (u. a. Macdonald sehr geläufig war) und dort nicht mehr sterben kann, 
sowenig findet man sich — bei aller redlichen Reisebeflissenheit — zur Verheißung 
eines neuen Europa durch, das eben nicht auf den Ruinen eines seiner Großvölker 
errichtet werden kann, wie Lord Eden richtig bemerkte. ‚Manch. Guardian“ vom 


12. 4. 1935, S. 4 bringt die Einzelheiten und wiederholt den springenden Punkt: 
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„Es ist die erklärte Politik des Parlaments, zu sorgen für die steigende Heranholung 
Non Indern zu jedem Zweig der indischen Verwaltung, für die schrittweise Ent- 
wicklung von Selbstregierungseinrichtungen, mit dem Ziel fortschreitender Ver- 
wirklichung einer verantwortlichen Regierung in Britisch-Indien als integrieren- 
‚der Bestandteil des Reichs.“ 

2 +Es ist ein Kampf um Formeln und Buchstaben, gewiß, hinter dem aber ein 

Kampf um weite Erdräume vor sich geht. Schon einmal hat ein so geführter Kampf 
— bei dem man das Eigenrecht mündig werdender Weltteile nicht sehen wollte — 
das Vereinigte Königreich sein transatlantisches Widerlager eines weltmeerumspan- 
nenden Reiches unter Bluts- und Rassenverwandten gekostet. Jetzt wankt im 
India-Meer-Reich der artfremde, gewaltige Schlußstein des Gewölbes im 
‚Gefüge; und wieder hinkt man immer wieder um eine schmale Zeitfristspanne 
hinter dem Augenblick nach, in dem schon ein erlösendes Wort als befreiende Tat 
gewertet würde, in Indien, in Mitteleuropa und China, und wird schließlich aus 
‚Schicksalsgemeinschaft Arbeitsgemeinschaft hochzüchten, auch wenn sie jetzt noch 
zwischen so verschiedenen Rassen und Räumen nicht gesehen wird. Hier däm- 
mern Weltentscheidungen herauf. 

Um zur Klärung einiger technischer Streitfragen beizutragen, die durch ge- 
‚dankenreiche Betrachtungen von Oberst Haselmayr [u.a. im V.B. vom ıl. >. 
1935] ihrer Lösung näher gebracht worden sind, möchten wir z. B. behaupten, 
“daß reine Wehrmachtshaushaltzahlen in der Regel die Wehrgeopolitik nichts an- 
‚gehen, sondern bei Fragen der Wehrpolitik zu entscheiden.sind, soweit sie nicht 
allgemeine Symptome für Emporschnellen der Landesverteidigungsausgaben aller- 
wärts und Begräbnis von Abrüstungsgedanken weltüber sind. 

Etwas ganz anderes aber ist es, wenn zahlenmäßige Stärke und Heeresstruktur 
aus auffälligen Gründen einander gar nicht entsprechen, sondern typische, schließ- 
lich bodenbestimmte Unterschiede obwalten, wie z. B. darin, daß in Rußland das 
‘Verhältnis der schweren Artillerie zur leichten ı : 7 (225 schwere gegen 1558 
leichte Batterien), in Polen und Jugoslawien rund ı : 3, in Frankreich fast wie 
ı:ı (298 schwere gegen 321 leichte Batterien), in Italien 244 schwere gegen 
310 leichte, in Belgien 58 schwere gegen 74 leichte Batterien ist. 

Denn darin sprechen sich geopolitische Wertungen von ins Auge gefaßten 
Kriegsschauplätzen aus, ebenso wie Angriffsabsichten klar werden bei der Motori- 
sierung und der Kampfwagenfrage, wenn z. B. Frankreich 4300 und Rußland 
3000 Kampfwagen entfaltet, gegenüber 200 italienischen und 600 polnischen: da 
will man in wegsame Länder mit guten Straßen fahren! 

Noch schärfer drückt sich der Angriffscharakter in der Luftrüstung 
Frankreichs mit seinen 5000—6000 Kriegsflugzeugen ats, die durch Zusammen- 
spiel via Prag mit den rund 4300 der Sowjetbünde, mit den von Serienausschüttung 
zu Serienausschüttung vervielfältigten russischen Maschinen zur größten Angriffs- 
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gefahr der Erde werden. Die weit zurückhängende kleinere Stufe der rund 10007 
Angriffsmaschinen besitzenden Luftmächte zweiter Ordnung, wie Südslawen und 
Tschechoslowaken, aber auch die an ihrer Spitze marschierenden Italiener und 
Japaner bleiben dagegen völlig in der Hinterhand. 

Auch in diesem Zurückhängen drücken sich wehrgeopolitische Tatsachen aus: 
Klimaschwierigkeiten (Japan!), Rassenhemmungen, Ölmangel, Raumfehler. Auf 
diesem Felde rächt sich gleichmäßig das Übersehen erdbestimmter und rassen- 
mäßiger Grundzüge, Antriebe und Hemmungen, die von Blut und Boden her zu- | 
sammenwirken. Dieses UND — von entscheidender Bedeutung! — muß GROSS 
geschrieben werden. Das gilt, wie für die Geopolitik überhaupt, besonders für die 
Wehrgeopolitik! 


CARL SCHMIDT: 
Schulung, Schule und Geopolitik!) 


Josef Ponten: Die deutsche Landschaft und der deutsche Mensch. 
„Wir sind politisch so gereizt, daß selbst dieser sanfte Titel auf 
den-Hinterbeinen sitzt. Wir überschauen, was er enthält, um zu 
wissen, was wir zu verteidigen haben... Wir wollen sehen, wie | 
er wurde, wie er ist und wie er sein wird. Alle politisch ge 
beugten Zeiten verhielten sich so. Das ernster gewordene Auge ven 
legt die Achse des Sehens, der Blick wird historisch. Wir wollen 
die historische deutsche Landschaft betrachten.“ 

Wenn man heute die geographische Sacharbeit der letzten Jahre überblickt, wie 
sie z.B. von der Sachgruppe für Erdkunde im NLSB. (NS.-Lehrerbund) geleistet 
wird, dann kann man zwei große Arbeitsgebiete unterscheiden. Diese beiden sind 
Heimatkunde und Geopolitik. Um diese beiden Pole kreist die Arbeit dieser Sach- 
gruppe. Man kann sie auf einen gemeinsamen Nenner bringen, wenn man die 
Grundfrage so stellt: Was kann die Erdkunde zur nationalen Selbstbehauptung bei- 
tragen?, oder: Wie kann die Erdkunde die politische Willensbildung unseres Volkes 
fördern? So gesehen, fällt die Heimatkunde mit unter die Geopolitik, wenn auch in 
der Praxis bei dem Thema Heimatkunde mehr Wert auf die geographische Analyse, 
die Stoffsammlung alten Stiles, gelegt wird. Geht aber die Heimatkunde weiter zur 
Synthese, zur Wertung, so wird sie durch die Bestandsaufnahme dessen, was deutsch 
ist, politisch. 

Man kann dann auch anders sagen: sie ist national. Das bedeutet nichts grund- 
sätzlich Neues, sondern nur die stärkste Betonung der Fragestellung, die unsere Zeit 
an jede Wissenschaft hat. Die Wissenschaft ist zur Kunde geworden, die aus einem 
großen Stoff nach bestimmten Gesichtspunkten auswählt, aber nicht wissenschaft- 

1) Wir bringen diesen Beitrag, der sich nicht in allem mit unserer Anschauung deckt, 


als ersten einer Reihe, die sich mit der Stellung der Geopolitik im Rahmen der wissenschaft- 
lichen Einzelfächer und in der Schulung befaßt. Die Schriftleitung. 
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_ liche Ergebnisse zu ihrem Zweck umformt. Denn das ist die Grundforderung, daß 
Wissenschaft immer Wissenschaft bleiben muß. Für jede Schulung und jeden 
_ Unterricht ergibt sich daraus, daß nur der zur Leistung dieser Arbeit berufen ist, 
7 ‚der das nötige Rüstzeug mitbringt. Wir würden unserem Volke einen schlechten 
_ Dienst erweisen, wenn wir diese Forderung außer acht ließen. Aber weil diese 
Wissenschaft, wie ich oben gezeigt habe, Kunde ist, findet in ihr der trockene 
Gelehrte keinen Platz, ist in ihr kein Raum für „Objektivität an sich“. Nein, wo 
vom Nationalen die Rede ist, da gehört das Herz mit dazu. Da bekommt alles Farbe 
und Licht und wird aktuell und lebensnah. Und von hier aus findet man den Weg 
zum Herzen der Schüler, packt alle, die man schulen soll. 
Das deutsche Volk hat im Saarkampf in großem Ausmaße die Methode der Geo- 
politik kennengelernt. Es ist durch die vorbildliche Leistung des Saarkalenders mit 
geopolitischen Karten vertraut gemacht worden. An diese Arbeit gilt es anzuknüpfen. 
- Geopolitik ist keine Wissenschaft auf Zeit, der man nach geleistetem Dienst kün- 
‚ digen kann. Sie muß einen ständigen Platz in unserem Bildungswesen bewahren. 


Wenn heute der Presseverband die Zeitungen auffordert, keine Nachricht ohne ge- 
_ meinverständige Ortsangabe herauszugeben, so ist das solch wohlverstandene Weiter- 
arbeit. Genau dasselbe haben wir, wenn Zeitungen ihren Lesern billige Atlanten 
_ anbieten mit der stillschweigenden Verpflichtung, alle Ortsnamen dann nur in der 
Schreibweise der ausgegebenen Atlanten zu bringen. Und weiter sollte es nach dem 
Saarkampf nicht so sein, daß jede politische Schulung wieder nur weltanschauliche 
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: (sprich: innenpolitische) ist. Wir liegen auf keiner Insel. Deutsch sein heißt, in 
vielem anders sein als die da draußen. Und wie soll ich dieses Anderssein erkennen, 
wenn ich von draußen nichts weiß? Dann kann es so kommen, daß ich über- 

_ rascht bin, wenn von außerhalb plötzlich in meine eigene Sache hineingeredet oder 
gar hineingeschossen wird. Geopolitik soll uns gerade davor bewahren und uns ein 
Wissen geben, das uns ungeschminkt unser Raumschicksal enthüllt. 

Selbstverständlich ist damit die Geopolitik ein Teilgebiet der Lebensraumkunde, 
unter der man in manchen Gauen das Wissen vieler Einzelfächer zusammenzufassen 
versucht, um dadurch eine analytische Zersplitterung zu verhindern und zur Zu- 
sammenschau zu zwingen. An anderer Stelle habe ich mich schon dagegen gewandt, 
daß Geopolitik als Fach in die Schule eingeführt werden soll an Stelle von Ge- 
schichte und Erdkunde. Man kann erst etwas zusammenfassen, wenn man die 
Einzelheiten zu erkennen gelernt hat. Die Erkenntnis der Einzelheiten hat aber je- 
weils ihre eigene Methode, wenn es sich einmal um geschichtliche, das andere Mal 
um geographische Stoffe handelt. Daher heißt es zum mindesten für die höhere 
Schule immer: Geopolitik im Unterricht und nicht Geopolitik als Unterrichtsfach. 

Wenn man einmal nur deutsche Geschichte als Rassenschicksal und deutsche 
Geschichte als Raumschicksal nebeneinander hält, dann werden einem die Grenzen 
der Leistungsfähigkeit der Geopolitik deutlich. Wer nicht um die Grenzen einer 
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Wissenschaft weiß, soll die Finger davon lassen. Wie viel hat z. B. die Rassenkunde 
damit zu tun, um die Auswüchse des Blondfimmels zu bekämpfen. Damit ist nur 
das gesagt, was von jeder wissenschaftlichen Arbeit zu gelten hat: sie hat zu ge- 
schehen unter ernster Verantwortung. 


- 


Mit dem Gesagten ist wohl deutlich geworden, daß es bei uns keine Schulung 


geben sollte, ohne daß der Geopolitik in ihr ein entsprechender Anteil zugewiesen 
wird. Wir stehen hier am Anfang einer großen Aufgabe, die durch geopolitische 
Schulungslager der Lehrer heute mit allem Ernst in Angriff genommen wird. 
Die dabei zu vermittelnden Grundbegriffe sind nicht allzu zahlreich. Das wesent- 
liche ist die geopolitische Grundhaltung, die sich schließlich nicht lehren läßt, 
die aber von dem Leiter solcher Schulungsarbeit gezeigt werden muß. ‚Wenn 
in Unterricht und Schulung z. B. über Grenzen gesprochen wird, so braucht 
das noch lange nicht Geopolitik zu sein, wenn auch das Thema geopolitisch ist. 
Es gibt nur ganz wenige wirkliche Geopolitiker. Ihnen nachzueifern, ist unser 
Ziel. Und wir sind auf dem Wege zu diesem Ziel nur dann, wenn wir auf dem 
Boden des wissenschaftlich Verantwortbaren bleiben. Also heißt es, in der Schulung 
vor allem dieses Verantwortungsbewußtsein wecken. Die Freude und die Liebe zu 
dieser Arbeit werden dann nicht ausbleiben. Getragen von diesen beiden, werden 
wir dann das leisten können, was das neue Reich von uns erwartet, einen Beitrag 
zu geben zur politischen Willensbildung und nationalen Selbstbehauptung unseres 
Volkes. 


GOTTFRIED FITTBOGEN: 
Sprachinselforschung und Volkstumskunde 


I. Sprachinselforschung. 


Nach dem Zusammenbruch hat sich in Polen eine Gruppe von deutschen For- 
schern daran gemacht, Aufbauarbeit zu leisten und der Reihe nach — als die dring- 
lichste Aufgabe — die Durchforschung und Darstellung der einzelnen deutschen 
Siedlungsgruppen, die innerhalb der Grenzen des heutigen Polen vereinigt sind, in 
Angriff zu nehmen. Nicht wenige Ergebnisse liegen bereits vor. Die Arbeiten dieser 
ostdeutschen Forscher weisen alle einen Zug der Familienähnlichkeit auf. Wie 


könnte das auch anders sein? Leben sie doch alle unter denselben Bedingungen, sie | 


sehen sich denselben Aufgaben gegenüber und arbeiten nicht jeder isoliert für sich, 
sondern in Fühlung miteinander. Dazu kommt noch ein besonders wichtiger Um- 
stand: die Form des Objekts, das sie zu bearbeiten haben, ist für alle dieselbe; 
die Deutschen ihres Landes wohnen (abgesehen von einem Teil der früher reichs- 
deutschen Gebiete) nicht mehr im geschlossenen deutschen Sprachgebiet, sondern 
außerhalb desselben, auf Sprachinseln. Diese Arbeiten haben es also alle mit Sprach- 
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ee: zu tun, und zwar fast nur mit den jungen Sprachinseln der letzten beiden 
_ Jahrhunderte. | 


Pi Es kann nicht ausbleiben, daß die Gemeinsamkeit des Objekts zu gemeinsamen 
4 Gesichtspunkten führt. Und so geht denn nun einer aus diesem Kreise daran, eine 
_ Theorie der Sprachinselforschung zu entwickeln. Es ist nötig, daß der Arbeiter 
„sich Gedanken über seine Arbeit macht; aber indem er sie formuliert, kann die Un- 
zulänglichkeit alles Irdischen dazu führen, daß die Formulierungen nicht ganz 
vollkommen sind, daß sie zu Mißverständnissen und Auseinandersetzungen führen 
und so störend auf die Arbeit zurückwirken können. Mephisto steht im Hintergrund 
und wartet auf den Augenblick, wo er höhnisch lächelnd konstatieren kann: ' 
Mit Worten läßt sich trefflich streiten, 
Mit Worten ein System bereiten. 
Sosehr also theoretische Erwägungen nötig sind, sosehr muß man sich ihrer 
‚Grenzen und der Gefahren, die hier drohen, bewußt sein. Wichtiger als der Aus- 


druck selbst ist immer das, was man damit sagen will. 


Walther Kuhn also entwickelt jetzt eine Theorie der Sprachinselforschung. 

' Der Titel lautet: „Deutsche Sprachinsel-Forschung.“ Geschichte, Auf- 
gaben, Verfahren. Plauen i. Vogtl. 1934, Verlag Günther Wolff, 403 S. (Broschiert 
9 RM., gebunden ıo RM.) 

Das außerordentlich Fruchtbare der Sprachinselforschung liegt darin, daß der 
„Sprachinselforscher immer vom einzelnen ausgeht, vom Detail, vom Konkreten. 
„Jede Sprachinsel ist eine „kleine Lebenseinheit mit klaren und festen Grenzen“, sie 

tritt dem Forscher als biologische, nicht als politische Größe gegenüber; sie ver- 
langt von ihm, daß er ihre „Naturgeschichte“ schreibt. Die Hauptaufgabe ist, die 
eigenen Kräfte der Sprachinsel zu erfassen und die Lebens- und Kulturformen, die 
sie aus eigener Kraft — durch Modifikation oder durch Neuschöpfung — hervor- 
gebracht hat. Dann erst kommen die Einwirkungen von anderer Seite. 

Ein weiterer Vorteil der Sprachinselforschung ist es, daß sie am lebenden Objekt 

getrieben wird, sie ist Arbeit „im Gelände“. Es kann in der Tat kaum eine bessere 

Einführung geben, als wenn der Anfänger, der sich auslanddeutschen Studien zu- 
wendet, zunächst seine Kräfte an einer Sprachinsel erproben kann und an ihr 
methodisch arbeiten lernt. Kuhns Buch ist ganz auf praktische Arbeit eingestellt. 
Er gibt geradezu eine praktische Anweisung für die Arbeit, eine Anweisung, sehen 
zu lernen, worauf es ankommt, und das wissenschaftliche Handwerkszeug zu ge- 
brauchen. Er teilt das Fragebuch mit, das er auf Studienwanderungen mitnimmt. 
Gerade dieses praktische Kapitel ist methodisch besonders instruktiv. Es ist viel- 
leicht das wichtigste des ganzen Buches, denn es enthält die Grundlage für alles 
weitere. 

In der Sprachinsel überwiegt nun weit die Unterschicht, oder, wie Kuhn lieber 

und ehrfurchtsvoller sagt, die Mutterschicht; die nationale Oberschicht beteiligt 
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sich nicht an der Gründung von bäuerlichen Sprachinseln (8. 239, 240). Darauf be- 
ruht die enge Verbindung der Sprachinselforschung mit der Volkskunde und auch 
ihr „Charakter des Kleinmalenden“ (S. 274). 

Es leuchtet ein, wie fruchtbar die Sprachinselforschung sein kann und welch 
strengen Zwang zur Sachlichkeit sie ausübt. Ebenso leuchtet ein, daß die Methode, 
die an den deutschen Sprachinseln Polens entwickelt ist, sich auch auf die anderen 
deutschen Sprachinseln übertragen läßt. Tatsächlich muß sie auch für die Sprach- 
inseln anderer Völker, etwa der Tschechen, der Slowaken oder der Franzosen gel- 
ten — nur wird man in der Hauptsache diese Arbeit den anderen Völkern über- 
lassen und nur selbst Hand anlegen, wo besondere Gründe dazu vorliegen. Dasselbe 
gilt, um es gleich hier zu erwähnen, von dem unfassenderen Gebiet der Volkstums- 
kunde, über die wir später zu sprechen haben; die von ihr aufgestellten Prinzipien 
müssen an sich für alle Völker gelten. Neben der deutschen wird es eine franzö- 
sische, polnische, magyarische usw. Volkstumskunde geben). Aber das können wir 
getrost den anderen überlassen, wir werden uns mit der deutschen Volkstums- 
kunde begnügen. Sie bietet uns der Arbeit genug. 

Manches bleibt noch zweifelhaft und im Fluß. Und das ist gut so. Bei Pionier- 
arbeiten kommt es darauf an, zunächst die allgemeine Richtung einzuschlagen, das 
weitere kann man der Zukunft überlassen. 

Kuhn selbst bemerkt einmal (S. 151): „Der weitaus größte Teil der Gemeinde- 
chroniken, Gedenkbücher usw. (aus den Sprachinseln) zählt kaum zur sprachinsel- 
kundlichen Literatur, da er den Gesichtspunkt des Sprachinselmäßigen nicht kennt.“ 
Von sprachinselmäßiger Forschung und Literatur könne erst seit dem Kriege die 
Rede sein (S. ı5). 

Was Kuhn hier von den Chroniken usw. sagt, gilt ebenso, vielleicht sogar noch 
mehr, von den zusammenfassenden Werken. Die beiden Teutsch in Siebenbürgen 
z.B. haben sich kaum als Sprachinselforscher, ihre Werke kaum als Sprachinsel- 
forschung empfunden; sie fühlten sich als Vertreter einer Volkspersönlichkeit und 
nahmen aus diesem Bewußtsein das Ethos ihres Wirkens. Streng genommen, müßte 
man also die Literatur über die Sprachinseln aufspalten in zwei Teile; einen Teil, 
der nach „sprachinselmäßigen Gesichtspunkten“ gearbeitet ist, und einen Teil, der 
unter der Herrschaft anderer Gesichtspunkte steht. Ein solcher Versuch hätte die 
Übersicht über die bisherige Literatur, die im 2. Kapitel geboten wird, noch erheblich 
fruchtbarer gemacht; so unterscheidet sie sich wenig von einer Übersicht über die 
Auslanddeutschtumsliteratur. 

Der Gesichtspunkt der Volkspersönlichkeit, oder neutral gesprochen, der Volks- 
gruppe, ist auch für die Sprachinselforschung selbst nicht gleichgültig. Ihre schön- 
sten Früchte wird sie ernsten, wo sie Sprachinseln erfaßt, die zusammen eine Volks- 
gruppe ausmachen, selbst also von der Volksinselforschung zur Volks gruppen- 


1) Vgl. Heinz Closs, „Der Auslanddeutsche“, 1934, Nr. 6, S. 378. 
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forschung fortschreitet. Es ist natürlich ein bedeutender Unterschied, ob man es mit 
' einer isolierten Sprachinsel zu tun hat oder mit einer Vielheit von Sprachinseln, 
die zusammen eine Volksgruppe, vielleicht sogar eine Volkspersönlichkeit ausmachen. 
Es lassen sich nicht alle Fragen der Sprachinseln, die zusammen eine Volksgruppe 
"ausmachen, unter „sprachinselmäßigen“ Gesichtspunkten bearbeiten. Das wird zur 
Geltung kommen, je mehr die Volksgruppen auf dem Wege zur Entwicklung einer 
_ Volkspersönlichkeit vorangeschritten sind, am meisten also bei den alten Sprach- 
inseln (z.B. den Siebenbürger Sachsen). 
Die Sprachinselforschung wird also von sich aus, d. h. unter „sprachinselmäßigen“ 
Gesichtspunkten, nur einen Teil der Aufgaben, die uns die Volksgruppen der 
- Sprachinseln stellen, lösen können. Sie wird die Volksgruppenforschung zu Hilfe 


_ rufen müssen. 


II. Volkstumskunde. 


Damit haben wir schon die Frage berührt: in welchem Verhältnis steht die Insel 
- der Sprachinselforschung zur übrigen Forschung? 
Kuhn antwortet darauf: Sie ist ein Teil der Kunde vom Auslanddeutschtum; 
diese wieder ist ein Teil der allgemeinen Deutschtumskunde (S. 37,38). Sie ist also 
- der Teil eines Unterteils. 
1. Um mit der Unterabteilung zu beginnen: Welche Stellung nimmt die Sprach- 


a inselkunde im Rahmen der Kunde vom Auslanddeutschtum ein? 
© Die Auslanddeutschen gliedern sich nach Kuhn in drei Gruppen: Grenzdeutsche, 
“ Sprachinseldeutsche, Streudeutsche. Will er nun, daß — nach dem Muster der 
Sprachinselforschung — auch für die beiden anderen Gruppen der Auslanddeutschen 
eine analoge Forschung entwickelt werde? Es würde dann künftig neben der Sprach- 
inselforschung auch eine Grenzdeutschtumsforschung (der Begriff des 
Grenzdeutschtums unterliegt freilich manchen Schwierigkeiten und würde vielleicht 
_ besser durch einen anderen, und zwar eindeutigen Begriff ersetzt) und eine Streu- 
deutschtumsforschung als ‚„vollgültige Wissenschaftsgebiete” geben. Die 
Systematik scheint es zu fordern; es würden dann drei gleichberechtigte Geschwister 
im Hause der „Kunde vom Auslanddeutschtum“ wohnen. 

Auf der anderen Seite betont Kuhn die besondere Fruchtbarkeit des Sprachinsel- 
gesichtspunkts, so daß man zweifeln kann, ob er die beiden anderen für fähig hält, 
Grundlage eines „vollgültigen Wissenschaftsgebietes“ zu werden. Die Klärung kann 
man getrost der Zukunft überlassen. 

%. Und nun die Kunde vom Auslanddeutschtum selbst. Worin liegt das 
Recht, sie als ein besonderes Arbeitsgebiet zu betrachten? Nur an der Gewohnheit? 
Oder läßt sich ein Grund dafür angeben? Nur in diesem Fall wäre man berechtigt, 
die Kunde vom Auslanddeutschtum als Teilgebiet innerhalb der „allgemeinen 


Deutschtumskunde“ zu beackern. 
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Im allgemeinen, scheint es, hat sich die „Kunde vom Auslanddeutschtum“ bereits 


so durchgesetzt und wird so sehr als selbstverständlich empfunden, daß man sie als 


gegeben hinnimmt und nicht mehr nach ihrer Berechtigung fragt. Fragt man sie 
aber einmal nach ihrer Berechtigung, dann ergeben sich zwei Gründe, ein äußerer 
und ein innerer. 

Zunächst der äußere: die Grenzen. Die Auslanddeutschen werden von den an- 
deren Deutschen durch politische Grenzen geschieden. Diese Grenzen sind zwar zu- 
fällig — namentlich die nach dem Weltkrieg gezogenen Grenzen tragen vielfach das 
Merkmal der Zufälligkeit. Aber was ist „zufällig“? Alles Geschichtliche ist ‚„zu- 
fällig“. Streckt deshalb die Wissenschaft vor allem Geschichtlichen die Waffen? — 
Dann würde es keine Geschichtswissenschaft geben. Die geschichtlich-zufälligen 
Grenzen der Vergangenheit haben — unbeschadet dieser „Zufälligkeit“ — nach- 
haltige Wirkung ausgeübt und z.B. den verschiedenen deutschen Siedlungsgruppen 
im ehemaligen Ungarn einen Zug der Familienähnlichkeit eingeprägt, der mit der 
Aufhebung der Grenzen nicht einfach ausgelöscht ist. Und auch die neuen Grenzen 
haben bereits zu wirken begonnen; die ı5 Jahre, die seither verflossen sind, be- 
deuten für manche Gebiete ein Jahrhundert. 

Es gibt aber noch einen tieferen Unterschied zwischen den Deutschen draußen 
und drinnen. Die auslanddeutschen Teile unseres Volkes stehen unter fremder Herr- 
schaft, fremdem Einfluß. „Das Fremde, dem sie ausgesetzt sind, ist das feindliche 
Prinzip, mit dem sie alle zu ringen haben. Die Erscheinungsformen des Ringens 
mögen noch so mannigfaltig und verschieden sein, das Prinzip, mit dem sie ringen, 
ist überall dasselbe. Und darin liegt der innere Zwang und die innere Berechtigung, 
alle diese Volksteile unter demselben Gesichtspunkt zu betrachten und sie einheit- 
lich zu behandeln t).““ Damit ist also ein wesentlicher Einteilungsgrund gefunden. 

3. Aber die „Kunde vom Auslanddeutschtum“ ist selbst nur ein Arbeitsgebiet 
innerhalb eines größeren Ganzen. Dies größere Ganze wird am besten mit dem 
Wort Volkstumskunde bezeichnet. (vgl. meinen Aufsatz: „Die wissenschaft- 
lichen Aufgaben der Kunde vom Auslanddeutschtum“, Mitteilungen der Deutschen 
Akademie, 1933, S. 133— 171). 

Die vertiefte und blutvollere Auffassung des Volksbegriffs, die aus Krieg und 
Zusammenbruch geboren ist, setzt sich auch in der Wissenschaft durch. ‚Vor hun- 
dert Jahren schuf Jahn den Begriff des Volkstums, heute will die Volkstumskunde 
Gestalt gewinnen.“ Sie wendet sich mit besonderer Liebe den Teilen des deutschen 
Volkes zu, die außerhalb der Reichsgrenzen leben. „Grundsätzlich muß natürlich 
die vertiefte Auffassung des Volksbegriffs und der Volkstumskunde auch dem 
binnendeutschen Teil unseres Volkes zugute kommen; auch Art und Geschichte 
seiner einzelnen Stämme, „Schläge“ und Gruppen sind genauer zu durchdringen“ 


1) Vgl. meinen Aufsatz: „Die wissenschaftlichen Aufgaben der Kunde vom Ausland- 
deutschtum“. Mitteilungen der Deutschen Akademie, 1933, S. 171. 
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(a. a. O. S. 170). Doch diese Dinge sind weniger dringlich. Der Begriff Volks- 
j tumskunde liegt sozusagen in der Luft. Um nur zwei Beispiele zu nennen: Johann 
Wilhelm Mannhardt gebraucht ihn und kündigt seine Vorlesungen im Mar- 
£ burger Vorlesungsverzeichnis unter der Rubrik „Volkstums- und Staatenkunde“ 
an (seit Sommersemester 1931); und Alfred Lattermann, Glied des ost- 
” deutschen Arbeitskreises, hat diesen Begriff mündlich bereits im Sommer 1928 
E.. Dornfeld, der deutschen Volkshochschule in Galizien, gebraucht t). Hoffen wir 


| mit ihm, daß er sich nunmehr durchsetzt. 


KURT VOWINCKEL: 
Der Baumwollmarkt und Deutschlands Selbstversorgung:) 


Reichs-Kredit-Gesellschaft : Baumwolle, Weltmarktprobleme und deutsche Versorgungs- 
lage. Bericht vom 5. 3. 35, nicht im Handel. 

Anton Zischka: Der Kampf um die Weltmacht Baumwolle. 8, 330 S., mehrere 
 Abb., Leipzig 1935, W. Goldmann Verlag. Kart. RM. 3,80. 


Im Rahmen des Strebens nach Selbstversorgung hat das Reich sich vor allem mit der 
Frage der Baumwollversorgung bzw. des Ersatzes der Baumwolle auseinanderzusetzen: 

„Die Baumwolle ist an den Umsatzwerten gemessen nach dem Getreide der bedeutendste 
‚Welthandelsartikel. In der deutschen Einfuhr steht sie sogar an erster Stelle, dicht gefolgt 
von Ölfrüchten und Wolle; sie umfaßte 1933, dem letzten normalen Einfuhrjahr, wertmäßig 
7,90% der Gesamteinfuhr.“ 

Deutschland ist völlig auf Einfuhr oder Ersatz angewiesen. Seine Stellung als großer 
Einkäufer gibt ihm eine geopolitisch sehr beachtenswerte Stellung auf dem Baumwollweltmarkt. 
Will man sich die politische Auswirkung klarmachen, benötigt man einen Überblick über diesen 
Weltmarkt, der seinerseits wieder sehr fesselnde Züge zeigt. 

- „Über Baumwolle liegen, im Gegensatz zu verschiedenen anderen Rohstoffen, sehr ein- 
gehende internationale Statistiken vor. Über die gesamte Baumwollversorgung der Welt ist von 
der New York Cotton Exchange folgende Bilanz aufgestellt worden: 


‚- 
i- 


Erntejahr 1. August bis 31. Juli 


eo. 1930/31 | 1931/32 | 1932/33 | 1933/34 
- Weltvorräte zu Beginn des Erntejahres 


9176 11 371 13769 14.056 
— Weltproduktion .........rere020. 24 638 24890 25005 25060 
— Gesamt-Weltversorgung .........- 


33814 36 261 38774 39116 
BeWeltverbrauch 2... 22.2 0.....% 22443 22492 24718 25452 


_ Weltvorräte am Ende d. Erntejahres | 11371 | 13769 | 12056 | 13664 | 


1934/35 


„In das neue Erntejahr 1934/35 ist der Baumwollmarkt also mit Vorratsbeständen von rund 
550/ des Weltjahresverbrauchs eingetreten. Da die Ernte 1934 vor allem wegen der Anbau- 
restriktion in den USA. beträchtlich unter Vorjahresstand lag, ist der Markt insgesamt ent- 


lastet worden.“ 


1) Deutsche wissenschaftliche Zeitschrift für Polen, Heft 27 (1934), S. 186. — Auch 
Kuhn verwendet den Ausdruck gelegentlich (Sprachinsel-Forschung, S. 6, 394). 
2) Wo nichts anderes angegeben ist, entstammen die Zitierungen dem Bericht RKG. 
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„Weltbaumwollerzeugung (nach Angaben des USA.-Ackerbauamtes): 


Erntejahr 1. August bis 31. Juli 
ZnE1000 Bauen ars #00 The 1930/31 I ıss1/32 | 1932/33 | 1933/34 


9 212 


STE er Tee Te SEO 13 264 

BEibISCH- Indien re ae vielete nie 4262 
N een 1546 
ae ertkeetceeiete 2799 
Rußland so Tantra 1 625 
BEASTNONIE a een eeE ETEE 720 
Übrige LuUnders a 2016 


Insgesamt: 25370 | 22597 22180 


Die Entwicklungszüge auf dem Baumwollmarkt sind ungemein beachtenswert: 

„Überall in der Welt entstehen neue Baumwollkulturen. Denn Baumwolland steht überall 
— abgesehen von den klimatisch kühlen Zonen — zur Verfügung. Rußland baut Baum- 
wolle in Turkestan, wobei es sogar, allerdings bei stark herabgedrücktem Bedarf seiner Be- 
völkerung, die Selbstversorgung mit Baumwolle anstrebt. Japan ist bestrebt, den ‚Baumwoll- 
anbau in Ostasien zu fördern; in Mandschukuo, Südkorea, neuerdings in Siam und durch Pacht 
in Abessinien. England tut das gleiche in Indien, Irak, Oberägypten, Sudan und Uganda. 
Weitere Baumwollkulturen entstehen in Südafrika, Kongo, Australien und Südamerika. Bra- 
silien kündigt für die nächste Ernte bereits ı,2 Mill. Ballen an und ist im Begriff, ein neuer 
wichtiger Konkurrent auf dem Weltmarkt zu werden... Auf Grund der klimatischen Be- 
dingungen soll sogar eine Ernte von 6—8 Mill. Ballen möglich sein. Schließlich schreitet man 
neuerdings zum Baumwollanbau auch in vielen kleineren Ländern in warmen Zonen, die bei 
den heutigen Devisenverhältnissen auf eigene Rohstoffversorgung bedacht sein müssen. Es han- 
delt sich dabei hauptsächlich um Balkan- und Mittelmeerländer. Ein wichtiger Antrieb ist heute 
in vielen Ländern u. a. die Tatsache, daß sie die Baumwolle jederzeit gegen deutsche Waren 
austauschen können. — Auf der anderen Seite ist — ein paradoxes Bild — USA. dazu über- 
gegangen, seine Baumwollanbaufläche zu vermindern und so das investierte Kapital zu zer- 
stören.“ 

„Die einzelnen Baumwollarten sind nicht ohne weiteres austauschbar; vielmehr sind er- 
hebliche Qualitätsunterschiede zu berücksichtigen. Dabei ist vor allem die Stapellänge maß- 
gebend, d. h. die durchschnittliche mittlere Länge des Fasermaterials eines Büschels Baumwolle. 
Ferner sind von Wichtigkeit Feinheit und Farbe. Am wertvollsten sind die farblosen Baum- 
wollsorten. Schließlich wird der Wert der Baumwolle auch durch die Seidigkeit und die 
Reißfestigkeit erhöht. Die Haupthandelssorten sind folgende: ı. nordamerikanische Baum- 
wollen, größtenteils mittlere Sorten; 2. südamerikanische Baumwollen, hauptsächlich peru- 
anısche und brasilianische. Sie stehen zum Teil im Preis über den mittleren amerikanischen 
Sorten. 3. Ostindische Baumwollen, in der Regel von geringerer Qualität; 4. ägyptische Baum- 
wollen, die qualitativ an führender Stelle stehen; besonders bekannt sind Sakellardis und 
Mako.“ 

Der Baumwollmarkt hat sich seit der Krise gut erholt; jedoch handelt es sich dabei um 
eine systematische Marktbeeinflussung zusammen mit den Auswirkungen einer schlechten Ernte. 
Die Marktbeeinflussung geht überall nach zwei Richtungen: Verringerung der Anbauflächen 


und Stützung der Preise. Die Mittel dazu werden, vor allem in den USA., durch eine Steuer 


auf den Inlandsverbrauch gewonnen. Aber gerade die USA. drücken noch mit erheblichen Be- 
ständen auf den Markt, die sie jedoch wegen ihrer starren Handelspolitik (grundsätzliche Ab- 
lehnung von Kompensationsgeschäften) nur schwer ausführen können. Roosevelt schickt jetzt 
einen Sondergesandten, Johnston, in die Baumwollerzeugungsländer, um unter der Drohung 
mit einem systematischen Dumping der USA. (die Regierung kontrolliert 5,7 Mill. Ballen, 
besitzt davon mindestens 2 Mill. Ballen) allgemeine Beschränkung des Anbaus und Quoten- 
regelung des Absatzes zu erzwingen. Gelänge das, wären die USA. praktisch die Beherrscher 
des Baumwollmarktes. 
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_ Der ‚geopolitisch notwendige und berechtigte Kampf um wirtschaftliche Unabhängigkeit 
f (Autarkie) hat inzwischen aber in den Ländern, deren Klima den Anbau von Baumwolle nicht 
ss, zu Ersatzmaßnahmen geführt. Hier ist für uns besonders das Deutsche Reich wichtig. 
_ Die Baumwolleinfuhr beträgt: & 


Mengen in 1000 t 
(1t= 4,215 Ballen zu 500 lbs) 


Werte in Mill. RM. 


2. Halbjahr 1933 
2. Halbjahr 1934 
„In ihrer Zusammensetzung nach Provenienzen haben sich neuerdings wesentliche Ver- 
‚änderungen ergeben. Das größte Bezugsland war und ist noch heute USA. Gerade dieses Land 
hat sich aber auf Grund des Widerstandes seiner eigenen Industrie am meisten gegen den 
- Kompensationsverkehr gesperrt. So begann der deutsche Baumwollhandel andere Produktions- 
länder aufzusuchen, da diese verhältnismäßig noch wenig industrialisierten Länder sich auf- 
nahmefähiger für deutsche Warenlieferungen zeigten. Deutschland ist so einer der aufnahme- 
fähigsten Märkte für ‚Exotenbaumwolle‘ geworden.“ 
i Als Ersatz für Baumwolle kommen in der Hauptsache Kunstbaumwolle, Kunst- 
_  spinnfasern und Kunstseide in Frage. Der Bericht der Reichskreditanstalt verweist hier auf das 
Werk von v. Brasch, Das Rohstoffproblem der deutschen Woll- und Baumwollindustrie, 
Berlin 1935, aus dem ein Teil der weiteren Angaben entnommen zu sein scheint. 
Kunstbaumwolle ist eine irreführende Bezeichnung für das Ergebnis der Wieder- 
, verarbeitung alter Baumwoll-Lumpen. Es könnten maximal etwa 60000 t davon hergestellt 
werden (1928 waren es 22 437 t). Der Stoff, der nur wenig teurer ist als Rohbaumwolle, kann 
mit bis zu 30% der echten Baumwolle beigemischt werden. 

Kunstspinnfasern werden nach dem Viscose-Verfahren hergestellt (IG-Farben und 
Glanzstoff) und nach dem Kupferoxyd-Ammoniakverfahren (gemeinsam von IG-Farben und 
Bemberg). Grundstoff ist Zellstoff aus skandinavischen und finnischen Fichtenstäimmen, neuer- 
dings deutsches Buchenholz. Herstellung ist teurer als Baumwolle, aber billiger als Kunstseide, 
Nachteil ist geringere Reißfestigkeit, vor allem bei Nässe. Deutsche Kapazität derzeit maximal 

30000 t — ca. 8% des Baumwollbedarfs. Es sind ı5 Fabriken im Bau, die in ı8 Monaten 
fertig sein sollen. Bei voller Ausnutzung beträgt die Kapazität dann insgesamt 100.000 t 
— 3250/ des deutschen Baumwollbedarfs. Gegenüber den Baumwollpreisen von 1933 sollen sich 
durch Kunstspinnfaserbeimischung zur Baumwolle bei Hemden bis zu 20%, bei Wäsche und 
Futterstoffen bis zu 26% Kostensteigerung ergeben, während die Beimischung zur Wolle 
einen niedrigeren Herstellungspreis ergibt. 

Kunstseide wird derzeit vorzüglich als Ersatz für Seide verwandt. Die Erzeugung soll 
1935 auf 45000 t, 1936 auf 70000 t gesteigert werden. Damit würden für Baumwoll- 
ersatz 1935 ca. 18000 t, 1936 etwa 43000 t frei werden. 

Über die Möglichkeiten des Baumwollersatzes in Deutschland hat Brasch für 1955 und 1936 
folgende Schätzungen aufgestellt (siehe Tabelle auf Seite 328): 

Als reine Schätzungen noch nicht vorhandener Erzeugungsmöglichkeiten sind diese Angaben 
mit Vorbehalt aufzunehmen. 

Deutschland wird also vorerst ein Zuschußland bleiben. Die handelspolitische Deckung 
haben wir bisher erzielt durch hohe Exporte von Textilfertigwaren. Dieser Export ist schwer 
getroffen durch Handelshemmungen und durch die Konkurrenz der Abwertungsländer. 


* 
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1935 
t % des 
Gesamtbedarfs 
AR, Mini- | Maxi- 
un 
Kunstbaumwolle.... 60 000 16 


Kunstspinnfasern!).. 40 000 
Kunstseide ........ 20 000 
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Zischka hat für die geopolitische Dynamik seines Stoffes keinerlei Verständnis. Er hat 
aus einem ziemlich bescheidenen Material die Geschichte und die grundsätzlichen Tatsachen ZU- 
sammengetragen, so daß er viele Unterlagen in bequemer Form bietet. Die Form der Wieder- 
gabe ist durchaus zeitungsmäßig, nur auf schmackhaftes Schlucken des Stoffs berechnet. Die 
Haltung gegenüber den Tatsachen ist liberalistisch und unkämpferisch. Das Ergebnis der ganzen 
Darstellung: 

„Wirtschaftskämpfe sind zwecklos. Man kann sie nicht gewinnen. Sie ändern nichts 
dauernd. Nur technischer, nur wissenschaftlicher Fortschritt schafft bleibende Vorteile.“ 


RUPERT VON SCHUMACHER: 
Der Große Weltatlas 


Bearbeitet und mit der Hand gestochen in der kartographischen Abteilung des Bibliographischen 
Instituts in Leipzig, mit Bemerkungen zu den Karten von Dr. Edgar Lehmann. 2. vermehrte 
Auflage, Leipzig 1934, mit herausnehmbaren Karten und einem Register mit rund 70000 Namen. 
Buchformat 47,5x 35 cm. In Ganzleinen RM. 24,—, in Halbleder RM. 30,—. 


Dieser Atlas ist das Ergebnis folgerichtiger Übertragung geopolitischen Gedankenguts auf 
das geographische Atlantenwesen. Zum erstenmal werden hier größere politische Einheiten 
jeweils auf einer Karte zusammengefaßt: jede Karte zeigt einen politischen Großraum. Durch 
diese Methode ist es möglich geworden, Zusammenhänge und Vorgänge richtig und leicht 
zu überschauen, während bisher bei der üblichen Länderdarstellung, bei der die Länder 
häufig noch in verschiedenem Maßstab, zum Teil sogar in verschiedener Projektion dar- 
gestellt waren, ein räumliches Bild der Erde nicht zu gewinnen war. Der Gedanke, 
der dem Großen Weltatlas zugrunde liegt, ist so zweckmäßig, daß man von einer Revo- 
lutionierung des Atlantenwesens ohne Übertreibung sprechen kann. Es ist anzunehmen, daß 
diese Methode allgemein Eingang finden wird, weil sie unseres Erachtens die einzige ist, 
die den Anforderungen, die die politischen Ideengänge unsere Zeit an die Karte stellen, 
genügt. Ergänzt wird der Aufbau des Atlasses durch die technische Ausstattung. Jede einzelne 
Karte kann aus dem Atlas herausgenommen werden und als Wandkarte bei Vorträgen, in 
Büros usw. Verwendung finden. Das macht den Atlas geradezu zu dem kartographischen 
Hilfsmittel der politischen Schulung schlechthin. 

Einzelne Karten verdienen besondere Hervorhebung. Die Karte „Mittel- und Nordeuropa“ 
zeigt das organische Ganze des Ostseeraums, Mitteleuropas und des Donauraums in einer bis- 
her unerreichten Anschaulichkeit. Die Karte „Deutschlands südlicher Teil“ beseitigt durch die 
Einbeziehung Österreichs in das Kartenbild die Sünden, die bisher gegenüber der Darstellung 
Österreichs und des deutschen Volksbodens in den meisten Atlanten begangen wurden. Die 
Karte der Alpenländer ermöglicht endlich einmal einen Überblick über den deutschen Alpen- 
raum, wobei hervorzuheben ist, daß durch die Einzeichnung der alten österreichischen 

1) Gerechnet zu Baumwollersatz mit etwa 2/, bis 3/, der gesamten Erzeugung, der Rest 
für Wolle. 
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taatsgrenzen auch die notwendigen geschichtlichen Vergleichsmöglichkeiten geboten sind. 
ie Karte „östliche Mittelmeerländer“ zeigt den Balkan und die gesamte Türkei, wodurch 
‚der üblichen Unsitte der kartographischen Trennung der asiatischen Türkei vom Balkan 


7 


ein Ende bereitet ist. 


_ Die Herausgeber waren sichtlich bestrebt Wiederholungen möglichst zu meiden. Das poli- 
‚tische Ineinandergreifen verschiedener Räume würde es aber zweckmäßig erscheinen lassen, 
‚bei einer Neuauflage noch einige Karten einzufügen, die zwar im gewissen Sinn Wieder- 
‚holungen darstellen, aber politisch doch notwendig sein dürften, bzw. für die geopolitische 
‚Zeichenarbeit ein dringendes Bedürfnis sind: dem politischen Begriff des Südostraums ent- 
‚spricht eine Karte, die die Länder Tschechoslowakei, Österreich, Ungarn, Rumänien, Jugo- 
‚slawien, Bulgarien, Albanien, Griechenland, Türkei, eventuell mit Einschluß der Ukraine 
verlangt. Diese Karte würde gleichzeitig die kleineren Raumeinheiten Donauraum, Balkan, 
Ägäis, Kleinasien zeigen und dadurch den erforderlichen Überblick über die Struktur des 
Südostraumes mit allen ihren politischen Einheiten — Kleine Entente, Balkanbund, italie- 
nisches System usw. — zeigen. Damit wäre auch der Übelstand der jetzigen Zerreißung 
des Südostraumes beseitigt. Ähnlichen Überlegungen entspringt die Notwendigkeit einer 
Karte des Nahen Osten. Die politische Einheit, die aus der Türkei, Persien, Afghanistan, 
Ägypten, Arabien, Irak mit Einschluß der islamischen Sowjetländer gebildet wird, verlangt 
‚unter allen Umständen ein eigenes „Raumbild“, eine besondere Karte. Die Wiederholung 
‚verschiedener Teile der Karte aus andern Karten entspricht auch hier dem politischen Ge- 
danken des Atlasses. Sehr stark zu erwägen wäre als Pendant zur Sowjetunion eine Karte des 
Britischen Weltreiches, die leider nirgends in dieser Form zu finden ist. Sehr zu begrüßen 
wäre auch eine Karte Lateinamerika als Darstellung der politischen Einheit. Bei Vorderindien 
müßten die Randländer als raumzugehörige Vorfelder unbedingt Aufnahme finden. Eine 
pazifozentrische Weltkarte großen Maßstabs als Ergänzung der atlantozentrischen ist eine alte 
Forderung K. Haushofers, da sie uns die heute Wirklichkeit werdende Raumschau der Welt- 
politik vermittelt. Nicht ganz befriedigend sind die ozeanischen Karten. Es ist eine groß- 
“maßstäbliche, politische Atlantikkarte notwendig. Eine Karte des Indischen Ozeans mit be- 
sonderer Betonung der britischen Indiameerumrahmung ist unerläßlich. Schließlich wäre noch 
“daran zu denken, mit einer Karte des „Deutschen Raumes“ und insbesondere der sechs deut- 
schen Staaten dem volksdeutschen Gedanken Rechnung zu tragen. 


HANns HUMMEL: Büchertafel 


Gerhard Endriß: Stadtgeographie des 
"Bayerischen Regierungsbezirks Schwaben und 
Neuburg. 197 S., ı K. Hirt, Breslau 1934. 
Geh. 5,— RM. 

Da es sich hier um eine Zusammenfassung 
handelt, treffen die bei dem Buche von M. 
Fuhrmann gemachten Bemerkungen nicht zu. 
Dafür tritt hier als Übelstand auf, daß man 
aus einem geschlossenen Landschaftsbild will- 
kürlich die Städte herausgreift und einheit- 
lich behandelt, während die Kulturgeographie 
gerade der Städte sich doch am besten aus 
der Landschaft ableitet, zumal viele der an- 
geführten Städte und Märkte doch nur schwer- 
lich den Anspruch einer Sonderbehandlung 
erheben können. Mit einer wirklichen Landes- 
kunde über denselben Bezirk wäre mehr ge- 
holfen — statistisch auseinanderreißende Ar- 
beiten sind leicht, aber wer fügt zusammen? 

Gottfried Fittbogen: Die wissenschaft- 


lichen Aufgaben der Kunde vom Ausland- 
deutschtum. 38 S. München 1933. 

Ein Sonderdruck aus den Mitteilungen der 
Deutschen Akademie. Für die Methodik der 
Auslanddeutschenforschung wird die der 
Volkstumskunde mit Recht empfohlen. Eine 
anregende Schrift. 

Franz Thierfelder: Die wirtschaftliche 
Bedeutung des Auslanddeutschtums. 36 S. 
Enke, Stuttgart 1934. Geh. 1,20 RM. 

Eine sehr wichtige Arbeit als Einführung 
in einen Fragenkreis, der bisher schändlich 
vernachlässigt wurde. Wohl deswegen, weil 
die statistischen Unterlagen hierzu nur schwer 
zu beschaffen sind. Ein fruchtbares neues 
Arbeitsfeld für jene volksdeutschen Publi- 
zisten, die seit Jahren im allgemeinen doch 
immer wieder dasselbe schreiben. Franz Thier- 
felder sei für die Anregung dieses Themas 
besonderer Dank. 
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Kurt Trampler: Volk ohne Grenzen. 568., 
9 K., ı6 Abb. Grenze und Ausland, Berlin 
1934. Geh. 0,70 RM. 

Umarbeitung des Aufsatzes aus Heft 1, 
1934 der Z.f.G.: Deutsche Grenzen. 

Rudolf Fischer: Gefesseltes Volk. Der 
Kampf der Sudetendeutschen. 64 S. 0,60 RM. 

Herbert Kranz : Luxemburg. 808., 20 Abk. 
RM. 1,50. 

Friedrich Metz: Die Alpen im deutschen 
Raum. 32 S., ı3 Abb. Sämtlich Grenze und 
Ausland, Berlin und Stuttgart 1934. 0,70 RM. 

Der rührige VDA.-Verlag gab einige kleine 
Schriften heraus, die wir gerne melden. Aus 
der Reihe hebt sich das interessante Bänd- 
chen über Luxemburg, in dem wohl erst 
malig das Luxemburger Land seine mono- 
graphische volkspolitische Würdigung findet. 

Werner Conze: Hirschenhof. Die Ge- 
schichte einer deutschen Sprachinsel in Liv- 
land. In: Neue Deutsche Forschungen. 153 S., 
ı K. Junker & Dünnhaupt, Berlin 1934. 
5,— RM. 

Zuerst möchten wir unsere Leser auf eine 
großzügige Neugründung aufmerksam ma- 
chen, deren erste Veröffentlichung wir hier- 
mit ankündigen: Die Neuen Deutschen For- 
schungen sind eine Neugründung des schnell 
aufwärts strebenden Verlages Junker & Dünn- 
haupt, die sich in vielen Abteilungen dem 
Abdruck wertvoller Doktorarbeiten und Habi- 
litationsschriften aus allen Wissenschaftsge- 
bieten widmen. Hier liegt eine Veröffent- 
lichung aus der Abteilung Volkslehre und 
Gesellschaftskunde vor, die nach einleitenden 
Bemerkungen über den deutschen Kultur- 
boden des Nordostens in eine Einzelunter- 
suchung der soziologisch und volkspolitisch 
interessanten Deutschensiedlung Hirschenhof 
eintritt. Ein auch methodisch wichtiger Bei- 
trag zur Sprachinselforschung. 

Joachim-Hans Schreiber: Die deutschen 
Kolonien, unter besonderer Berücksichtigung 
ihrer Stellung als Mandate des Völkerbundes. 
In: Völkerrechtsfragen, H. 43. 132 S. Dümm- 
ler, Berlin-Bonn 1935. Kt. 6,50 RM. 

Eine ausführliche völkerrechtliche Abhand- 
lung über die ehemals deutschen Kolonien 
als Mandate, bedeutsam für eine Zeit, in der 
diese Mandatstellung bedenkliche Veränderun- 
gen erfährt. 

Harry Koenig: Heiß Flagge! 1528., 2K., 
ı8 Abb. Voigtländer, Leipzig 1934. Geb. 
4,8o RM. 

Ein spannend geschriebenes Buch über die 
deutschen Kolonialgründungen der 80er Jahre 
von einem, der auf S.M.S. „Elisabeth“ dabei 
war. 

Arthur R. Herrmann u. Arthur Nitsch: 
Die Wirtschaft im nationalsozialistischen Welt- 
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bild. 67 S. Hirschfeld, Leipzig 1934. Kt. 
1,5o RM. 5 

In der Schaeffer-Sammlung erschien ein 
Stichwortkommentar der NS.-Wirtschafts- 
theorie. N 

Kurt Schmitt: Die Wirtschaft im neuen 
Reich. 33 S. Callwey, München 1934. Kt. 
0,60 RM. N 

Der ehemalige Reichswirtschaftsminister 
kommentiert ebenfalls die Grundsätze der 
NS.-Wirtschaftspolitik und gibt in knapper 
Form einen Abriß der wesentlichen deut- 
schen Probleme. Auch auf das Ausgleichs 
problem zwischen Landwirtschaft und In- 
dustrie wird sachlich eingegangen. 

Franz Döring: Gold oder Papier? 478., 
Callwey, München 1934. 0,90 RM. 

Hjalmar Schacht schrieb ein Geleitwort zu 
dieser nützlichen Einführung in die mo- 
dernen Währungsprobleme, die die deutsche 
Lösung dieser Fragen erläutert. 

Fritz Edel: Deutscher Arbeitsdienst. 43 S. 
Callwey, München 1934. 0,90 RM. 

E. gibt einen Abriß vom wirtschaftlichen 
und erzieherischen Wert des Arbeitsdienstes, 
den K. Hierl einleitet. Eine klare Programm- 
stellung. 

R. v. Ungern-Sternberg: Die Planung als 
Ordnungsprinzip der deutschen Industriewirt- 
schaft. 108 S. Enke, Stuttgart 1932. Geh. 
I, — RM. 

Wir erwähnen nachträglich als aktuell für 
eine Zeit, die sich stark mit planwirtschaft- 
lichen Dingen beschäftigt, dieses Werk, das 
erstmalig solche Gedankengänge in Deutsch- 
land grundsätzlich erörtert hat. Als Grund- 
lage dienen die russischen Erfahrungen, deren 
Anwendung auf Deutschland mit Recht wegen 
der völlig andersgearteten Verhältnisse in 
praxi abgelehnt wird. 

Wilhelm Salomon-Calvi: Die Bedeutung 
der Bodenschätze und Bodenformen für 
Deutschlands politische, kulturelle und wirt 
schaftliche Entwicklung. 24 S. Winter, Hei- 
delberg 1933. 0,75 RM. 

Reichsgründungsrede in Heidelberg 1933. 
Anregendes, temperamentvolles Schriftchen. 

Hans Olof von Rohr hrs.: Großgrund- 
besitz im Umbruch der Zeit. 160 S. Stilke, 
Berlin 1935. Geb. 3,50 RM. 

Wir wollen dieses Buch als Symptom 
immerhin anführen, ohne allerdings zu den 
tagespolitischen Fragen, die dieses Buch auf- 
wirft, Stellung zu nehmen, da die Z.£.G. 
nicht das rechte Forum für eine sich aus 
diesem Buche entwickelnde Polemik sein 
dürfte. Allerdings gebietet die Berichterstat- 
tung, zweierlei festzustellen: ı. In dem Buch 
wird dauernd Großgrundbesitz mit Adel und 
umgekehrt identifiziert. 2. Nur der kleinste 


eil der Träger adliger Namen in Deutsch- 
_ land besitzen Grund und Boden. Daraus einen 
. Führungsanspruch abzuleiten, der auf Zeiten 
_ von vor 200 Jahren zurückgeht, erscheint 
' unratsam. Als geopolitisch-bevölkerungspoli- 
tische Tatsache stellen wir ferner zweierlei 
fest: 1. (S.98) 1925 hatten 1722 private 
Eigentümer (0,04% der Gesamtzahl landwirt- 
- schaftlicher Eigentümer) in Großbetrieben 
_ über 1000 ha 4,8 Mill. ha (15% (!) der in 
privatem Eigentum befindlichen landwirt- 
 schaftlich genutzten Fläche) in Besitz. 2. Der 
_ Referent, der zufällig die von Börries Frh. 
 v. Münchhausen geschilderten Verhältnisse im 
" Altenburgischen aus eigener Erfahrung genau 
kennt, gibt zwar die Kulturbedeutung der ein- 
‚ zelnen Adelsfamilien in dem Berichtsgebiet 
zu, verweist aber ı. darauf, daß das Gebiet 
zu den verstädtertsten des Reiches gehört und 
nicht als Beispiel für Großgrundbesitzhäufig- 
- keit angeführt werden kann, daß 2. die bäuer- 
‚liche Kultur von den Großbauern der Gegend 
(den Schellenberg, Kühn, Köhler, Schade usw.) 
getragen worden ist, daß 3. die angeführten 
Adligen Thümmel, Gabelentz, Lindenau mehr 
Beamte als Großgrundbesitzer waren. 


Hans v. d. Decken u. Walter Hahn: 
Deutschlands Nahrungs- und Futtermittelver- 
sorgung. In: Ber. ü. Landwirtsch., H. 88. 
ı13 S. Parey, Berlin 1933. Geh. 7,80 RM. 

2 In den unentbehrlichen ‚Berichten kam 
lange erwartet eine Zusammenstellung über 
die deutsche Nahrungsversorgung heraus, die 
in ausführlichen statistischen Angaben den 
deutschen Nahrungsbedarf analysiert und erst- 
malig unter Zugrundelegung nur schwer er- 
reichbarer Quellen auf den Futtermittelbedarf 
eingeht, der den wesentlichen Teil des deut- 
schen landwirtschaftlichen Einfuhrbedarfes 
ausmacht. Unerschöpfliches Zahlenmaterial 
steckt in dem Band. 

Georg Bonne: Wie können wir Deutsch- 
lands Ernährung vom Auslande unabhängig 
machen? 72 S. Pahl, Dresden 1935. Br. 
1,50, kt. 2,— RM. 

Neuauflage eines kurz nach dem Kriege 
erschienenen Büchleins, das speziell auf die 

_ hygienische Seite eingeht. Enthält sehr wert- 

_ volle Warnungen in der Grundwasserfrage. 

Herbert Lorenz: Die Lebensmittelversor- 
gung Plauens, einer typischen Industriegroß- 
stadt in der Mittelgebirgszone. 133 S., ıı K. 
Triltsch, Würzburg 1934. 

Ein interessanter Beitrag zum Versorgungs- 
problem, das von allen Verstädterungsfragen 
am leichtesten statistisch zu untermauern ist. 

Heinz Schmalz: Die Industrialisierung 
Ostpreußens. /43 S. Deutsche Landbuchhand- 
lung, Berlin 1934. 
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Als H.53 der Schriften für neues Bauern- 
tum. Eine kurze, sehr treffende Schilderung 
der ostpreußischen Pläne, die zwar im ein- 
zelnen behandelt, doch geschickt in das 
deutsche und osteuropäische Gesamtproblem 
gestellt werden. 


Christian Krull: Die ostpreußische Land- 
wirtschaft. 120 S$. Östeuropaverlag, Berlin- 
Königsberg ı931. Geh. 5,20 RM. 


Für ein weiteres Studium der wirtschaft- 
lichen Planungen in Ostpreußen ist diese 
Arbeit über die Landwirtschaft unserer öst- 
lichen Provinz sehr brauchbar. Es führt die 
große Arbeit von Hansen für die Zeit nach 
dem Kriege fort, ist jetzt allerdings durch 
die neue Gesetzgebung zum Teil überholt, 
trotzdem aber voll wertvollen Materials. 


Hermann ©. Heß: Strukturwandlungen 
der pfälzischen Industrie. 344 S., a K. Jäger, 
Speyer 1933. Br. 12,—, geb. ı5,— RM. 


Sehr umfangreiche, ins einzelne gehende 
Arbeit über pfälzische Wirtschaftsfragen nach 
dem Kriege, unter dem Einfluß der deut- 
schen Gebietsverluste im Südwesten des Rei- 
ches. Im Grunde ein ausgezeichneter prak- 
tischer Beitrag zur Standortfrage, da die neue 
Verkehrslage des Landes und die veränderten 
Bezugs- und Absatzbedingungen eine völlige 
Umkonstruktion der Struktur und einen Ab- 
bruch der auf ganz anderen Grundlagen er- 
richteten Vorkriegsentwicklung forderten. 
Ausführliche Statistiken und Diagramme. Ge- 
rade für die Rückgliederungszeit des Saar- 
landes sehr wichtig, da H. eingehend über 
die Verflechtung mit dem Saargebiet be- 
richtet. 


Kurt Witthauer: Der Durchgangsverkehr 
durch Deutschland und seine geographischen 
Grundlagen. roı S. Hirt, Breslau 1933. Kt. 
3,— RM. 

Auf 28 Seiten die geographischen Voraus- 
setzungen für einen Durchgangsverkehr durch 
Deutschland zu schreiben, ist schwierig und 
auch hier wie bei ähnlichen Versuchen nicht 
gelungen. Das Kapitel über „Die Lage 
Deutschlands“ ist knapp ein Primanerklassen- 
aufsatz. Im Kapitel „Verkehrsspannungen“ 
hätten die Produktionszahlen wegbleiben kön- 
nen, sie sind überall abzulesen, wie über- 
haupt das :Buch das, was es bringen sollte, 
eine Monographie des Durchgangsverkehrs in 
seinen strukturellen Grundlagen, nicht bringt, 
dafür aber unendlich viel Gemeinplätze. Das 
Durchgangsstraßennetz des Mittelalters kommt 
sehr schlecht weg, obgleich gerade in diesen 
Fragen die reizvollen geographischen ‚Auf- 
gaben liegen. Anschließend im Hauptteil im 


wesentlichen Statistiken. 


Werner Daitz: Die nationalsozialistische 
Ostraumpolitik und der Hansa-Kanal. 64 S. 
Wirtschaftspolitischer Verlag, Berlin 1932. 
Br. 1,— RM. 

Nach einleitenden Ausführungen von Wer- 
ner Daitz schreibt Hans Schröder über die 
Notwendigkeit und Anlage des Hansa-Kanals 
eine recht wertvolle Denkschrift mit sehr 
konstruktiven Gedanken. 

Walter Metag: Die Tunnelanlagen der 
deutschen Mittelgebirge. 58 S., ı6 K. und 
Diagr. Hirt, Breslau 1934. Br. 1,50 RM. 

Ein ungewöhnlicher Beitrag zur Verkehrs- 
geographie, der leider nicht verkehrs- und 
geopolitisch ausgewertet wurde. Viel wert- 
volles Material. ee 

Voinovitsch: „Histoire de Dalmatie‘“., 
Es ist sonderbar, daß es bis jetzt keine aus- 
führliche und zusammenfassende Geschichte 
für einen der meistumkämpften Landstriche 
Europas gab, dagegen eine kaum noch zu 
überblickende Flut von Streitschriften zur 
Untermauerung rein politischer Ansprüche 
vorlag. Dieses Versäumnis ist jetzt nach- 
geholt worden durch die glänzend geschrie- 
bene „Histoire de Dalmatie“ des Gra- 
fen Lujo Voinovitsch, die in zwei Bän- 
den mit zusammen 892 Seiten im Verlag der 
Librairie Hachette, Paris, erschienen ist. Sie 
darf als Standwerk bezeichnet werden. Wer, 
wie der Verfasser dieser Kritik bei seinen 
Vorarbeiten zur „Adriafrage“ (Vowinckel, 
1933), die Erfahrung gemacht hat, daß es 
ungemein schwer ist, aus der verwirrenden 
Fülle leidenschaftlich vorgebrachter Ansprüche 
und Beweisgründe die Wahrheit auszuson- 
dern und ein Bild zu entwerfen, das inzwi- 
schen von der Kritik als zutreffend anerkannt 
worden ist, der wird eine so umfassende 
Stoffsammlung warm begrüßen und nur be 
dauern, daß sie nicht schon früher vor- 
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lag. Es ist allerdings auch zu begr 
Voinovitsch sieben volle Jahre seine 


seines slawischen Vaterlandes zu schreiber 
das wirklich den Namen eines Denkn 

verdient. (Kein größerer sachlicher Geg 
dazu läßt sich denken als das, in der Forr 
freilich auch vollendete imperialistische P} 
doyer des Italieners Ugo Morichini „Il Bac 
Adriatico e la Dalmazia“!) Es ist eine andere 
Art von Geschichtschreibung, als wir sie ge 
wöhnt sind. Elegante Gelehrsamkeit verbindet 
sich mit schwerem Gewicht in einer ungemein | 
gefälligen Form. Voinovitsch ist ein Mann 
der großen Welt, äußerst kultiviert, der das 
Französische wie das Deutsche und Italienische 
vollendet beherrscht und in jeder dieser Spra- 
chen schreibt; er ist, mit seinen tiefen klassi- 
schen Kenntnissen, die ihm eine Deutung 
der Mythologie gestatten, ein Nachfahr etwa 
jener Dichter des „Slawischen Athen“, die in 
mehreren Sprachen sangen, weit über die 
engen Mauern ihrer Vaterstadt hinausblickend. 
Seine Abkunft aus einem der alten Ge 
schlechter des tausendjährigen Ragusa er 
schließt ihm Quellen und persönliche Erin- 
nerungen, die einem Außenstehenden sonst 
kaum zugänglich sein würden; eine un 
glaublich eingehende Kenntnis des Schrift 
tums gestattet ihm die Anführung von Hun- 
derten von Zeugnissen und Belegstellen, die 
vielfach Neues bieten. Vielgestaltig, wild und 
in manchem groß ist die Geschichte dieser 
vielbegehrten Küste, Legende und Staats 
mythos, Bürgerfreiheit und Imperialismus ge- 
hören zu ihren Zügen; hier wird ihr Ver 
lauf herausgearbeitet in einer vorbildlichen 
Form, den Anforderungen unserer Zeit ange- 
paßt. — Die der französischen Ausgabe bei- 
gefügte Karte könnte weit besser sein; bei 
den 20 Bildern fehlt manchmal die Beziehung 
zum Text. J. März. 
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Die diesem Heft beiliegenden Werbeblätter über Keesings Archiv und den Großen Welt- 
atlas empfehlen wir der Aufmerksamkeit unserer Leser. 


———— 
Verantwortlich ist: Professor Dr. K. Haushofer, München © 27. Koll { i 
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Papier von E. A. Geese, Berlin SW 68 
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Reich. Gr.-8°, 16 Seiten mit 8 Karten 


‚Schriften zur Geopolitik 


RICHARD WAGNER: Die geopolitische Bedeutung der Stadt Goslar im ersten 


Die kleine Schrift greift eines der Kerngebiete der deutschen Geschichte mit geopolitischer 
Deutung an. Als Musterbeispiel unserer Arbeitsweise wurde sie auf dem Reichsbauerntag 1934 
vorgetragen. Die Karten zeigen sinnfällig die geopolitische Bedeutung des Harzraumes um Goslar, 
die durch die Jahrtausende bis heute gleichblieb. 


9 
KURT TRAMPLER: Um Volksboden und Grenze. Gr.-8°, 64 Seiten mit 12 Karten- 
skizzen und 11 zweifarbigen geopolitischen Reliefkarten................ Kart. 2.— 


Die eigentliche geopolitische Darstellung des deutschen Grenzschicksals. Im Mittelpunkt steht 
die geschlossene Schau des Volkskörpers: Grenzschicksal ist Auswirkung seines Entwicklungs- 
ganges. In dieser Gesamtschau, unterstützt durch viele, dank eines neuen Verfahrens höchst an- 
schauliche Kartenbeigaben, wird die Schilderung der Not des deutschen Volkskörpers in seiner 
ungeschützten Mittellage unheimlich eindringlich. Trampler behandelt neben dem Werden der 
deutschen Grenzen und dem Angriff auf die deutschen Grenzen auch die Verteidigung 
der deutschen Grenzen, — ein Abschnitt, der dank jahrzehntelanger Erfahrung im Volkstums- 
kampf besonders aufschlußreich und fesselnd ist. 

DieSchrift ist einfach und klar geschrieben; ihr Preis ist zur Erzielung möglichster Verbreitungbillig. 


10. 
ULRICH CRÄMER: Der lotharingische Raum. Gr.-8°. 22 Seiten mit 1 Skizze und 
espolisiichen Reliefkarten =... 2. 2: .2....: 00000 00er 1.— 


Unsere Leser erinnern diesen beispielhaften Beitrag aus dem letzten Heft. Das Eigenschicksal 
unserer Westmark leuchtet aus der sachlich-wissenschaftlichen, dabei lebendigen und in ihrem 
Ergebnis überzeugenden Arbeit hervor. 


1 Früher erschienen folgende Hefte der „Schriften zur Geopolitik“: 
JOHANN THIES: Geopolitik in der Volks- 2 Karten ..eueaeeassenceneneneeeenn —.60 
schule. Eine methodische Einführung zur natio- 
nalpolitischen Erziehung der deutschen Jugend. 


40 Seiten, 6 Karten. Neuauflage im Sommer HERMANN JAHRREISS: Europa — Germa- 


nische Gründungaus dem Östseeraum. 28Seiten, 
V Karte. 4205 ae —.#% 


2. 

ALBRECHT HAUSHOFER : Zur Problematik 6, 

des Raumbegriffs. 16 Seiten........ ..,—60 WILHELM VOLZ: Industrie in den Osten! Die 
deutsche Wirtschaftsstruktur und das Problem 

3. der Ostsiedlung. 18 Seiten, mehrere graphische 

KARL HAUSHOFER: Rückblick und Vorschau Darstellungen .........-u222c0nans0n> —.%0 

auf das geopolitische Kartenwesen. 16 Seiten, 


EEE EEE BEER FETT, —60 7. 
en O.VON NIEDERMAYER — J.SEMJONOW: Die 


4. Sowjetunion. Eine geopolitische Problemstel- 
O.VON NIEDERMAYER: Wehrgeographische lung. Geleitwort von Karl Haushofer. 152Seiten, 


Betrachtung der Sowjetunion. 12 Seiten, 28 Kartenskizzen ... .Kart. 4.50, Leinen 3.80 Se 
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